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Der Einzug des Herzogs — Szene &us »Agnes Bernauer " im Volksschauspiel Oetigheim Aufn . : Kühn, Bauer, Sduneiser (2)

Von Reichskulturwalter Franz Moraller
Präsident des Reidbsbundes der deutschen Freilicht - und Volksschauspiele e. V.

Der Sommer steht vor der 33h .. Rnd mkt den von Tag zn Tag
wärmer werdenden Sonnenstrahlen , mit dem immer machtvolleren
Entfalten von Blüten nnd Blättern regt sich auch allenthalben neues
Leben in unserer Freilichtspielbewegung . Längst sind die winterlichen
Borbereitungen dramaturgischer und organisatorischer Art abge-
schlössen, schon läuft die nach außen hin sichtbare Propagandawelle
unter der Parole „Reist im fröhlichen Deutschland " an , schon gaben
werbende Plakate Kunde davon , daß bereits um Pfingsten eine große
Anzahl von Freilichtbühnen ihre diesjährige Spielzeit eröffneten . Im
Ablauf von wenigen Wochen werden Schlag auf Schlag auch die
übrigen Spiele beginnen und allabendlich Hunderttausende in ihren
Bann ziehen.

Im vergangenen Jahre konnte ich in meiner Eigenschaft als Prä »
sident des Reichsbundes der deutschen Freilicht - und Volksschauspiele
mit Stolz auf die gewaltige Steigerung der Bühnen - und Besucher-
zahlen in den Jahren von 1933 bis 1936 hinweisen — diese Entwick¬
lung ist dem Freilichtspiel auch 1937 in einem reichen Maße treu -
geblieben . Und das trotz unseres nicht gerade südlichen und stets
sonnigen Klimas . Wie oft hat nicht das Wetter uns einen bösen
Strich durch die Rechnung gemacht, besonders , wenn ich an den reich-
lich feuchten Sommer 1936 zurückdenke . Und dennoch, es ist weiter -
gespielt , und zwar mit einem solchen Einsatz von Optimismus , mit
einer solchen Hingabe , daß das Spiel unter freiem Himmel in einer
verhältnismäßig kurzen Zeitspanne zu einem Hauptträger unseres
sommerlichen Kulturlebens geworden ist .

Es ergibt sich hier unwillkürlich die Frage wie es zu erklären ist ,
daß Jahr für Jahr weite Kreise des deutschen Volkes aus eigenem
Antrieb den Aufführungen im Freien beiwohnen , ja , daß sogar viele
Ausländer eigens zu diesen Spielen nach Deutschlaiw kommen. Die
beste und erschöpfendste Antwort auf diese Frage ist : Geh '

auch Du
hin zu einem Freilichtspiel , sei es nun in Zoppot , hoch im Nordosten ,
oder sei es in Frankfurt am Main , vor dem weltberühmten Römer ,
oder sei es gar in Heidelberg , wo in dem stimmungsvollen zauber -
hgjtsz Schloßhof gewissermaßen als Höhepunkt der Freilichtlpiele die

Reichsfestspiele veranstaltet werden , dann wirst Du die Erklärung
für den außergewöhnlichen Aufstieg des Spieles im Freien finden .

Durch die nationalsozialistische Bewegung ist der deutsche Mensch
innerlich aufnahmebereiter geworden als in der vergangenen Zeit .
Und diese Bereitschaft entscheidet, denn sie ist letzthin das Fundament
und . die treibende Kraft alles Werdenden — sie ist die Quelle , aus
der all unser Schaffen gespeist wird . Unser deutsches Volk , in einem
zähen und mit einem unerhörten Einsatz geführten Kampfe sich frei -
machend von den Wucherungen und dem Ballast einer Zeit , die nicht
vom Wirklichen und Wesentlichen ausging , sondern in vielem vom
Schein , und in abstrakten Regionen lebte , sehnt sich wieder nach dem
Echten und Wahren , es will wieder im Tiefsten bewegt und erschüttert
werden und auch wieder aus ganzem Herzen befreit lachen können , es
will erleben , schlicht und einfach. Diese Sehnsucht aber und dieses
Wollen wird in einem reichen Maße beim Spiel im Freien , beim
Spiel in der Natur unter dem offenen Himmel , der sich weit von Tilsit
bis Aachen und von Flensburg bis Graz über das Herz Europas ,
über unser herrliches Vaterland spannt , erfüllt . Geht es nicht einem
jeden von uns so , daß er , sobald er die engen Mauern seiner Behau -
sung verläßt , in der reinen und freien Luft , die unser aller Lebens -
element ist , freier , fröhlicher und somit empfänglicher für Großes und
Schönes wird ? Draußen in der Natur , wo sich kein Falsches hält , wo
kein Lug und Trug gedeiht , denn „die Sonne bringt es an den Tag ",
da erklingen und wirken vor dem schlichten Hintergrund eines Waldes ,
vor den unvergänglichen Zeugen mittelalterlicher Architektur oder
vor dem beredten Hintergrund alter Burgruinen die Werke unserer
großen Dichter , seien es nun Werke ernsten oder heiteren Wesens in
einem beglückenden und ergreifenden Ausmaße . Dort draußen in der
unbestechlichen und allumfassenden Natur spüren wir alle , wie die
ewigen Kraftquellen unseres Volkes sichtbar werden , Gestaltung und
Form gewinnen .

Aus dem Spiel unter freiem Himmel wächst sowohl für den
Spieler als auch für den Zuschauer ein herrliches Gefühl heraus —
das Gefühl der Freude . Und dieses positive Lebensgefühl , das uns das
Freilichtspiel vermittelt , erklärt auch den außerordentlichen Aufstieg,
den es in den letzten Jahren aufzuweisen hat .

Elisabeth Blacha als „Agnes Bernauer "

Alfons Leitz als „Herzog Ernst"

Gerhard Ketschy als „Herzog Albrecht "
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Zum 21 . Jaul :

Sommerfonni » endc
Me Feiertage der Oorfgemeinschast / Von Feierplähen und Feierbräuchen

Das Freudenfeuer der Sonnenwende ist eines der
wenigen Zeichen , die herüberleuchten aus den Zeiten un -
serer Ahnen . Die letzten Tage des Monats Juni waren
in jener Zeit ehrwürdige Feiertage , die die Dorfgemein -

schast zusammenkommen ließen an heiligen Orten der
Natur , auf Hügeln , an heiligen Eichen oder Linden , an
klaren Quellen oder an Hünengräbern . Es waren dies
Mal - oder Dingstätten , von denen wir u . a . geringe
lleberreste noch in der Femlinde zu Tortmund und in
der Stalleiche zu Stade vor uns haben . Die berühmte
Jrmensäule in Thüringen , bereits ein Kunstwerk für da -

malige Zeit , diente dem gleichen Zweck . Ein uralter
Brauch ist es , zur Zeit der Sommersonnenwende in
Quellen und Flüssen zu baden . Aus alten Handschris -
ten des 14 . Jahrhunderts erfahren wir , daß in den Räch -

ten der Sonnenwende die Frauen aus Köln mit Blu -

men und duftenden Kräutern geschmückt an den Rhein
zogen , um Arme und Hände zu waschen und so für das
kommende Jahr vor Unheil geschützt zu sein . Im Würt -

tembergischen heißt es , daß „ein Bad in dieser Nacht so-
viel hilft wie neun andere "

, eine Anlehnung an die alt -

deutsche Wunderzahl neun . Nach altem Glauben heilt das
in dieser Nacht geschöpfte Wasser das Fieber , und der zu
gleicher Zeit gesammelte Tau läßt Geschwüre und Aus -

schlag verschwinden . Die Samenkörner des Farnkrautes ,

De? Sonnenwagen von Trundholm (Dänemark )

die in der Mittagsstunde gepflückt werden , während das
Kraut blüht , verleihen dem Besitzer geheimnisvolle
Kräfte . Auch Johanniskraut , während der Nacht ge -
pflückt , schützt gegen alles Böse , während Wegwarte den
Soldaten vor der Kugel bewahrt . Auch hier ist ein Kräu -
terbüfchel , das aus neun verschiedenen Kräutern zusam -

mengesetzt ist und bei dem Hollunder nicht fehlen darf ,
besonders wertvoll . Ein solches Büschel im Zimmer über
der Tür oder dem Fenster aufgehängt , schützt vor Krank -
heit und Unheil . Im Mittelpunkt des feierlichen Gesche -
hens steht aber das Sonnwendseuer , das in der Nacht
zum 2t . Juni in allen deutschen Gauen wieder ausleuch -

tet . Es ist im germanischen Glauben immer wieder die
Kraft der Sonne und ihr ewiges Auf und Nieder , das

symbolhaft zum Ausdruck kommt . Die Felszeichnungen
der urgermanischen Zeitepoch « zeigen die Sonn « in den
verschiedensten Kunstformen , als Hakenrad , als Radkreuz
und Spiralen . Berühmt ist der Sonneuwagen von Trund -
Holm (Dänemark ) , der von dem Sonnenroß gezogen wird .
Bei diesem Kunstwerk aus der Bronzezeit wird die Sonne
durch eine goldplattierte Bronzescheibe mit großer Hand -
werklicher Fertigkeit dargestellt .

Die hell auflodernden Feuergarben in der Mittsommer -

nacht und die zu Tal rollenden , weithin leuchtenden
Feuerräder sind Sinnbilder für die langsam an Kraft
verlierende Sonne , die nach immer kürzer werdenden
Tagen durch ein neues Feuer in der Weihnacht wieder
zu neuem Leben 'erweckt wird . Das Fest der Wintersonnen¬
wende lebt in England noch weiter in dem dort üb -

lichen Aule - elog . Es ist die Mittsommernacht , aber zu -

gleich auch ein Fest der Fröhlichkeit . Schon aus dem
Mittelalter wissen wir , daß um das Jahr 1400 der Her¬
zog Stefan von Bayern , mit seiner Gemahlin und der
Prinzessin Else von Bayern - Landshut , die später die Ge -

mahlin des ersten Hohenzollernfürsten in der Mark Bran -

denburg wurde , zur Sonnenwende ein Volksfest veran -

staltete . Auch der Herzog Philipp von Oesterreich tanzte
in der Mittsommernacht des Jahres 1496 in Regens -

bürg mit der liebreizenden Susanne Neidthardt im Flam -

menschein eine ? Reisigfeuers . Im Jahre 1578 hat der

Herzog von Liegnitz auf dem Kynast im Riesengebirge
ein Sonniwendseuer entzündet , und Kurfürst Friedrich
von Hohenzollern war stets Besucher der volkstümlichen
Sonnwendfeier in Tangermünde . Die Borbereitungen
zu dem Sonnwendfest liegen meist in den Händen der

Jugend . In Württemberg ziehen die jungen Burschen
von Haus zu Haus , um Reisig zu sammeln , und auch an

der Donau muß jeder ein Bündel Holz für das Ztindel »

oder Himmelsfeuer geben . Dann werden die hölzernen
Feuerräder mit Stroh durchfochten . Kränze und Besen

werden mit Pech durchtränkt , so daß in der Nacht auf

Hügeln und Anhöhen zur Freude von jung und alt ein

lustiges Feuerwerk entstehen kann . Unter dem Dröhnen

von Kanonen - und Böllerschüssen werden die Fackeln ,
Pechkränze und das eigentliche Sonnwendseuer ent -

zündet . In allen deutschen Gauen ist es üblich , ^
daß die

Jugend , paarweise oder auch einzeln , im kühnen Sprung ,

durch das lebenspendende und heilige Feuer tanzt . Im
alten Glauben besitzt das Sonnwendseuer eine über -

irdische Kraft , in seiner Nähe zu sein bedeutet Glück für
die kommende Zeit . In Thüringen wurde ein Pferdekops
dem Feuer übergeben , um die Hexen zu bannen . Auch

aus dem Mittelalter stammt der Brauch , in das Feuer

Kränze aus Beifuß . Rittersporn oder Eisenkraut zu wer -

fen , um gegen Blitz , Viehsterben , Ueberschwemmungen
und Hagel geschützt zu sein . An vielen Orten wurde das

Vieh . Pferde , Schweine und Rinder mit Gewalt durch

das Feuer getrieben , um es vor Krankheit und Unheil

zu bewahren . Zum Schluß der Feier werden die noch

glimmenden Scheite des verlöschenden Feuers auf das

Feld und in die Häuser getragen , um Flur und Heim sür

das kommende Jahr glückhaft zu segnen .
Neben dem symbolhaften Sonnwendseuer wird in

verschiedenen deutschen Gauen als Sinnbild der Krast

und des Lebens ein Mittsommerbaum errichtet . Auf dem

Dorfplatz oder den Bauernhöfen wird eine lange Stange

errichtet , an deren Spitze ein mit bunten Bändern ge-

fchmückter grüner Kranz als Krone befestigt wird . Es

kommt damit der Lebensbaum zur Darstellung , der so oft

in der nordischen Gedankenwelt erscheint . In Lauenburg

in Ost - Pommern hat sich bis auf den heutigen Tag ein

alter Brauch , das Vogelwersen , erhalten . Schon lange

vor dem Sonnwendtag ist dort die Jugend damit be-

fchäftigt , aus Holz die wunderlichsten Vogelfiguren zu

Otto Kienscherf -.

Mittsommerbaum im Dorf

zimmern und zu drechseln . Am Sonnwend - oder Jo -

hannistag selbst zieht alles durch die festlich geschmückten
Straßen hinaus , um dem Preisschietzen der Jugend bei -

zuwohnen . Einer nach dem andern versucht mit Hölzer -
nen Keulen die Abwursvögel , die auf langen Stangen er -

richtet sind , herunterzuholen , wobei der beste Schütze

Holzschnitt von Hajis Sebald Behaum um 1535

einen Preis erhält . Am Abend werben dann , wie über -
all , an den Hängen des Lebatals die Feuer entzündet . So
hat sich bis aus den heutigen Tag im Sonnwendfest ein
Stück vom Glauben und Brauch unserer Urväter er -
halten , das unterzugehen drohte , nun aber einer neuen
Blütezeit entgegengeht .

Erinnerungen an Friedrich Mitterwurzer
Aus dem Sühnenleben eines großen Darstellers

In den Tagen der Reichsfheaterfestmoche erwachte da » Burgtheater zu glanzvollem Leben . Eine der ehemaligen

leuchtenden Größen dieses Theaters mar Friedrich Mitterwurzer , über den die nachstehenden Erinnerungen

unseres bekannten Karlsruher Schauspielers Otto Kiensdierf berichten . Uns ist die Veröffentlichung des Auf¬

satzes auch Anlaß , des fünfzigjährieen Bühnenjubiläums des Autors zu gedenken , das am heutigen Sonntag mit der

Aufführung oon „Flachsmann als Erzieher " im Staatstheater gefeiert wird .

Friedrich Mitterwurzer , einer der größten und eigen -

artigsten deutschen Schauspieler , war im Leben ein ausge -

sprochener Sonderling , voll innerer Widersprüche , die sich

oft in bizarrer Weise äußerten und den Verkehr mit ihm
zuweilen ziemlich schwierig machten . So liebenswürdig ,
ja bezaubernd er , gut ausgelegt , sein , und dann alle Minen
seines funkelnden Humors springen lassen konnte , so un -

zugänglich , finster , schwermütig gab er sich allzu häufig ,
und der unberechenbar jähe Wechsel solcher Stimmungen
hatte selbst für die wenigen seiner nächsten Freunde
etwas unheimlich Beklemmendes . Dabei lag ihm jene
üble komödiantische Eitelkeit völlig fern , die sich selbst un -

geheuer wichtig vorkommt und unablässig besorgt ist , die
Umwelt könne davon nicht gebührend Kenntnis nehmen ,
weshalb es ihr so deutlich wie möglich gemacht werden

müsse . Friedrich Mitterwurzer war einer jener Künstler ,
denen alle unechte Theatralik unausstehlich ist . Und dieser
heftige Widerwille ist vielleicht mit ein Hauptgrund seiner
unberechenbaren „Launenhaftigkeit " gewesen , der Ausfluß
einer übertriebenen Strenge gegen sich selbst , der Abwehr -

kämpf seiner Wahrhaftigkeit gegen den Versucher m der
eigenen Brust .

Mitterwurzer gastierte wieder einmal am Stadttheater
zu Leipzig . Er spielte den „Hamlet " . Auf der Hauptprobe
am Vormittage des Aufführungstages beanstandete er
sarkastisch , daß in der Schloßgalerie , wo der von ihm ent -
larvte königliche Brudermörder in Gewissensangst zu
beten versucht , nach allgemeinem Theaterbrauch vorsorg -

lich ein komfortabler Betstuhl aufgestellt wurde . Er er -
klärte kategorisch , zum Beten gehöre nicht unbedingt eine
entsprechende Möbelausstattung und er könne diesen tra -

ditionellen Unsinn nicht länger mehr mit ansehen . Also
stammelte abends der gekrönte Verbrecher , ohne Bet -

schemel , nur einfach am Boden kauernd , sein vergebliches
Gebet . Darüber aber war der greise Literaturhistoriker .
Dichter und Theaterrezensent Rudolf von Gottschall sehr
ungehalten und bedauerte ernstlich solche unzulässige
„Neuerung ". Mit der diese Kritik enthaltenden Zeitungs -

nummer in erhobener Hand betrat Mitterwurzer am
übernächsten Morgen die Bühne und begrüßte die anwe -

senden . Kollegen unter diabolischem Gelächter mit den
Worten : „Kinder , habt Jhr 'S schon gelesen ? Dieser Gott «

schall hat in feinem Leben noch nie warm « Würscht an ?

der Hand gegessen , er „speist " sie nur mit Messer undGa -

bel vom Porzellanteller , der alte Zieraffel " —

Bei der Probe zu einem späteren Gastspiel in Leipzig

zeigte sich der unvergleichliche Mime erheblich weniger aus -

geräumt . Im dritten Akt des Stückes , eines französischen

Gesellschaftsdramas , mußte aus einem weit zurückliegend

angenommenen Festsaal Orchestermusik ertönen und die
große Konfliktsszene zwischen den gräflichen Ehegatten
kontrastierend begleiten . Die Ausführung dieser Musik
hinter der Szene durch ein kleines Orchester vermochte je -

doch den heute besonders reizbaren Künstler in keiner
Weise zu befriedigen , f» oft sie auch wiederholt wurde .
Einmal wurde „viel zu laut "

, dann wieder zu leise ge-

spielt, ' jetzt war das Tempo zu schnell , danach zu schlep¬
pend : bald waren die Bläser zu vordringlich , die Streicher
zu gedämpft , bald umgekehrt , und Mitterwurzer drohte
am Schluß der Probe , wenn ihm die verdammte Musik
auf der morgigen Hauptprobe wiederum die Szene
„ schmeiße "

, werde er unerbittlich absagen .
Am nächsten Morgen stellte sich zum Entsetzen deS ge¬

plagten Regisseurs und sämtlicher Darsteller heraus , daß
das benötigte Orchester im Opernhaus unabkömmlich sei
und an der Schauspielprobe nicht teilnehmen könne . Mit

Schrecken sah alles dem dritten Akt entgegen . Was würde

geschehen , wenn auf das ans MitterwurzerS Munde fal -
lende Stichwort die Musik nicht einsetzt ! Niemand hatte
gewagt , ihn darauf vorzubereiten .

Auf Vorschlag des nie verlegenen Inspizienten wurde
ein anwesender junger Kapellmeistervolontär ersucht , in
einem Nebenraum auf das Zeichen für die Musik zu
achten und dann in Gottes Namen wenigstens auf dem
Klavier irgend etwas Passendes zu improvisieren . Natür -
lich waren alle auf eine unvermeidliche Katastrophe ge-

faßt . . . Der dritte Akt hatte begonnen . Das verhängniZ -
volle Stichwort fiel und statt des vorgeschriebenen
schwungvollen Orchestereinsatzes erklangen zaghafte Kla -
vierakkorde — jetzt mußte die Bombe platzen . Aber nichts
dergleichen geschah . Ohne auf dies« gänzlich unzulängliche
Ersatzmusik im geringsten zu reagieren , spielte Mitter -
wurzer die große Szene mit unerhörter Leidenschaft und
Selbstvergessenheit zu Ende und riß seine Partnerin un -
widerstehlich mit empor fast bis zur Höhe seiner eigenen
Meisterschaft .

Der Vorhang fiel . Mitterwurzer , von der Bühne ab -
tretend , klopfte dem wackeren Inspizienten versöhnt lä -

chelnd auf die Schulter : „Na , sehn Sie , nun ging ' s ja auf
einmal mit der Musik ." —

„Musik und Rasse" / Von
Richard (Zlchenauer

Die Kirchenbücher in Baden
Herausgegeben von der Bad . Hist . Kommission , bearbeitet

von Dr . H . Franz . Zweite Auflage . Berl . G . Braun .
Karlsruhe , 1038. 240 S . , 4 .— RM .

Verzweifelt steht der Familienforscher oft vor Orts -

angaben in älteren Familienpapieren . Kein Ortsverzeich -

nis mehr ' weist uns ein „ Schneeberg im Badischen "
, ein

„ Naumburg in der Markgrasschaft " auf . Ersteres gehörte

z . Z . der napoleonischen Staatenbildung mit 40 andern

Orten Hessens zu Baden , und Aehnliches liegt an der

württembergischen Grenze vor von Krautheim bis Tutt -

lingen . Naumburg aber führt in jahvhundertlang badi -

sche Landesteile an Nahe , Mosel und Saar . Mannigsal -

tig waren bis ins 10 . Jahrhundert die Beziehungen zu

elsässischen , pfälzischen , schweizerischen Orten ( gegen 300

weist Franz nach ) . Wo suchen wir in der Pfalz eine im

e-vangelischen (reformierten ) Kirchenbuch nicht auffind -

bare , aber unzweifelhaft dorthin gehörende Taufe oder

Trauung ? DaS lutherische Kirchenbuch eines Nachbar -

ortes kommt in Betracht , da die Pfalz von 1605 an beide

Bekenntnisse duldete . Wer gibt Auskunft über badisch -

durlachische , kurpfälzische , vorderösterreichische Militärper -

sonen ?

Franz trug mit der Klarstellung solcher Beziehungen

der Vergangenheit , wie der Veränderungen durch die

Stadtentwicklung im 10. Jahrhundert , in zusammenfaf -

senden Abschnitten und in den Angaben beim Einzelort

der Erkenntnis Rechnung , daß allein die Beachtung der

raumgeschichtlichen Entwicklung , der Territorial - und Be -

kenntniszugehörigkeit des Einzelorts die Familiensor »

schung über „ tote Punkte " weiterführen kann . Das Kir -

chenbücherverzeichnis «S . 85—215) bringt für jeden Ort ,

auch Filialen , Weiler , Zinken und Höfe , nicht nur die

heute zuständigen Kirchenbücher (Anfangsjahr , nach Tauf -,
Ehe - , Totenbuch getrennt , Lücken , Hinweise , wo bann

Einträge zu suchen , Verweis auf sonstige Bürger - und

Namenlisten ) , sondern auch das Alter der Pfarrei , frühere

Zugehörigkeit zu anderen Pfarreien , Wechsel der Filial -

zugehörigkeit , Religions - und Bekenntniswechsel , Zustän -

digkeit des Minderheitsbekenntnisses . — Das Gesamt -

schrifttum wird beim Einzelort und in ausführlichen
Verzeichnissen des Anhangs geführt . So füllt das Buch

eine Lücke auS und wird auf lange Zeit für die Familien -

forschung und weitere heimatkundliche Arbeit ein un -

entbehrliches Hilfsmittel sein . E . B .

„ HSchsten Wert hat auch In der Kunst nur das , was

ebensstcigernd sür meine Rasse wirkt ; ist es daaegen den

Lebensgesetzen meiner Rasse schädlich, so kann es auch nicht

im Sinne meiner Rasse „ schön" sein . " Plato .

Diese nunmehr vor ungefähr zwei Jahrtausenden ge-

sprochenen Worte des griechischen Denkers mögen wohl

lange in ihrer eigentlich tieferen Bedeutung verkannt , zu -

mindest aber in ihrer innersten Wesenheit nicht restlos
erkannt worden sein , und erst heute , im Zeitalter einer

neuerstandenen , nach bisher in ihrer Tragweite nur uu -

genügend beachteten Gesichtspunkten ausgerichteten Rasse -

fovschung erstrahlen auch die Gedanken des Philosophen
der Antike im neuen , helleren Lichte .

Der Begriff „Rasseforschung " ist für viele heute noch
eine Art Naturwissenschaft , die Beschäftigung mit der -

selben und die erzielten Ergebnisse also lediglich ein ir -

gendwie blutleeres Abstraktum .

Eigentlich wäre es ja Aufgabe der Musikwissenschaft ge-

wefen , die durch vergleichende Studien auf dem Gebiete

der Tonkunst aller Völker der Erde ungemein Wertvolles

erschlossen hat . das musikalische Schaffen auch von der

Frage der Rassezugehörigkeit , der rassisch bedingten Cha¬

rakteristik her zu beleuchten . Doch muß in diesem Zusam -

menhange erwähnt werden , daß auch die Musikwissenschaft
als relativ junges Forschungsgebiet mehr oder weniger

erst am Anfange ihrer Entwicklung steA und vorerst m

der Hauptsache mit einer systematischen „Stoffsichtung " be-

schästigt sein dürfte . Es soll daher Aufgabe dieser Zeilen

sein , auf ein Werk hinzuweisen , welches in allgemein

verständlicher Form die wesentlichsten Aufgaben einer

Rassesorschung auf dem Gebiete der Tonkunst aufzeigt un >>

die bisher gewonnenen Erkenntnisse zu einem hochbeacht -

lichen Bestandteil einer neuen , arteigenen Kulturpolitik

macht . Das Werk „M u s i k u n d R a s s e " von Eichenauer

( Verlag Lehmann , München , gebunden 0 .— RM .) stellt
eine ungemein gründlich « Studie der verschiedensten Pro -

bleme der Tonkunst , vom Blickpunkt der Rasseforschung
aus betrachtet , dar . Neben einer grundsätzlichen AuSeinan -

dersetzung mit diesen Fragen , welch « gleichzeitig als Ein -

sührung dient , finden wir die hauptsächlichsten Kapitel der

Entwicklungsgeschichte der Musik außerordentlich interes¬
santen und aufschlußreichen Untersuchungen unterworfen ,
so z . B . die asiatischen Gegensätze , dann die Tonkunst der

Griechen , den gregorianischen Gesang , die germanischen
Anfänge , Minnegesang und Volkslied , Polyphonie , und
das Zeitalter der Renaissanee und des Frühbarock . Wei -

terhin finden wir die bedeutendsten Vertreter einer Stil -

epoche bzw . ihr Lebenswerk zum Gegenstande rassisch be -

d̂ingter Forschung gedacht . Besonderes Interesse dürft "

dann vor allem die Jahrhundertwende und die anschlie¬
ßend zur Auswirkung gelangenden Gegenkräfte auf dem
Gebiet « der Tonkunst erwecken .

Zusammenfassend kann man sagen , daß durch das

Heranziehen des „Bildes " eines Tonschöpfers , d . h . durch
den Vergleich seines Aeußeren mit den grundsätzlichen
Stileigentümlichkeiten seines Schaffens , und hierauf wie »

der durch das Unterordnen des gewonnenen Gesamtein «

druckes unter die besonderen Erkennungsmerkmal « d« r

einzelnen Rass « adern eine Erkenntnis gewonnen werden
kann , die sich zum Träger der Wechselbeziehung „Musik
und Rasse " erheben läßt . Richard Slevogt .

Deutsche Dome und Münster des Mittelalters
Das Kleinod , 45 Bilder vom Straßburger Mün -

ster mit Text von Adolf Heckel . Preis : 1 .20 Mk .
DasUlmer Mün st er , 32 Bilder mit einleitendem

Text von Karl Friederich , Preis : 0 .90 RM .
Der Bamberger Dom , 45 Bilder , Text von

Wilhelm Pinder , Preis : 0.90 RM .
Der Kölner Dom , 82 Bilder mit einleitendem

Text von Wilhelm Pinder , Preis : 0.90 RM .
Sämtliche Kunstbändchen sind erschienen im Verlag

Der Eiserne Hammer , Karl Robert Langewiesche , König ,

stein i. Taunus und Leipzig .
Wenn unsere Hitlerjugend auf ihren Sommerfahrten

diedeutschen Ströme , den Rhein , die Donau und den Main

entlang wandert , dann wird sie . von dem unvergeßlichen
Eindruck der höchsten mittelalterlichen Bauwerke über »

wältigt , mit Vorliebe zu den reich bebilderten kleinen

Kunstführern des Eisernen Hammer greifen . Sie bieten

mit ihren knappen Einleitungen das Wesentliche . waS

von fachmännischer Seite über die Kultbauten Ober -

deutschlauds gesagt werden kann , ohne sich in allzu wissen -

schaftliche Betrachtungen zu verlieren . Die großen bange »

schichtlichen Zusammenhänge , die altdeutsche Steinmetz -

Überlieferung , werden durch Grund - und Aufrisse , an Hand

typischer Teilaufnahmen von Jnnenräumen und Außen -

fassaden . besonders herausgehoben . Die Jugend hat die

Möglichkeit , schon beim Anmarsch die eindrucksvollsten

Ansichten zu berücksichtigen , und bei einem Rundgang die

herrlichsten Teile romanischer und gotischer Baukunst ken -

ncnzulernen . Die auserlesenen Lichtbilder bilden sür

jedes Bauwerk eine fesselnde Folge , die dem jeweiligen

Baucharakter dieser mittelalterlichen Kolosse gerecht wirb ,
und die nach dem persönlichen Erleben die Erinnerung an

die Kunst unserer Altvordern wach erhält . Mit solchen

vorzüglichen kleinen Bildersammlungen im Tornister ist

es unserer Jugend möglich , aus einem Born zu schöpfen ,
der allen Deutschen gehört , den man sich aber erwandern

muß , um ihn völlig zu besitzen : darum verdienen diese

Kunstführer des Eisernen Hammer von allen Jugend -

sührern besonders berücksichtigt zu werden .
Fritz Wilkendorf .
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Von Jim Corbett zu Jack Dempsey
Der Fluch des „Never come back "

Eine Betrachtung zum kommenden Schmeting —LouiS' Kampf oon Fred Feez

Wenn am kommenden Mittwoch im Neu¬
yorker Madison Square Garden der deutsche
Meisterboxer Max Schmeling gegen den Neger
Joe Louis im Kampf um die Boxweltmeister -
schaft des Schwergewichts antritt , dann be¬
gleiten ihn die aufrichtigen Wünsche der gan¬
zen großen deutschen Sportgemeinde und dar¬
über hinaus sicher die Sympathien aller an¬
ständigen Sportsleute auf der ganzen Welt .
Eines nur hat er gegen sich : das unheimliche ,
fast dämonisch wirkende Gesetz der Serie ,
den Fluch des ,Never come back '

. Noch nie¬
mals ist es einem ehemaligen Boxweltmeister
aller Klassen gelungen , seinen Titel ein zwei¬
tes Mal zu erobern.

Jade Dempsey
der Typ des unwiderstehlichen ,Fighters ' und Ko - Königs, Weltmeister im Schwergewicht von
1919 bis 1926 , techster Sohn eines kanadischen H olzfällers , armer Tramp und dann größter Kas¬
senmagnet aller Zeiten, auf der Höhe seines Könnens und seines Ruhmes. Auffallend die Aehn-
Uchkeii mit dem deutschen Weltmeister Max Schmeling . Dempsey ist heute Restaurateur in

Neuyork .

L5,ie Geschichte der Boxweltmeisterschaften
beginnt offiziell an einem Julitag des Jahres
133g , als in Richburg, « inem mittelgroßen
Städtchen des amerikanischen Staates Mis -
souri «in gewisser John L. Sullivan
nach 75 Runden wilden Handgemenges seinen
Gegner Jake Kilrain so zusammenschlug, daß
dieser sich nicht mehr vom Boden erheben
könnt« . Nun gab es weit und breit keinen
Boxer mebr, der mit Aussicht auf Erfolg
gegen Mister Sullivan antreten konnte, USA .
nnd England erkannten ihn als Weltmeister
an , und eine Wettkampfreise durch mehrere
europäische Länder gab ihm Gelegenheit ,
seine unerreichte Stärke unter Beweis zu
stellen. Sein Ruhm schien grenzenlos und
er selbst unbesiegbar. Allein , während Herr
Sullivan in Europa weilte und sich neben
einbringlichen Kämpfen auch recht abwechf-
lungsreiche Tage der Erholung verschaffte,
begann in Kalifornien ein gewisser James
Jim Corbett sich zu brüsten, ein noch
weit besserer Boxer als Sullivan zu sein.
Und wirklich «rgrifs die Presse Kaliforniens
und schließlich der ganzen USA . für ihn
Partei , Sullivan sah sich plötzlich nach drei -
jährigem fröhlichen Weltmeisterleben vor die
Tatsache gestellt , Saß man in aller Oeffent -
iichkeit an seiner Unbesieglichkeit zu zweifeln
begann . Er zog sich sehr geschickt aus der
Affäre , indem er einen tönenden Aufruf er -
ließ an alle Boxer der Welt , sich mit ihm zu
messen, gegen einen entsprechenden Einsatz
natürlich und akf die Gefahr hin , von Mister
Sullivans Fäusten totgeschlagen zu werden .
Der einzige , der sich meldete , war eben Ja -

Gene Tunney
der Marinesoldat und kluge Stratege des
Rings, der nach langsamem Aufstieg endlich
zum Titelkampf mit Dempsey kam und diesem
den Titel nahm, den er zwei Jahre später, un¬
geschlagen , freiwillig niederlegte , um sich
philosophischen Studien zu widmen . Heute
Bankpräsident

mes Jim Corbett . Am 7. September 1892
kam es in New Orleans zu dem großen
Kampf , dessen Ausgang alle Welt in Staunen
versetzte. Der wuchtige Schläger Sullivan
wurde von dem weit leichteren , technisch
glänzenden Boxer Corbett derart zermürbt ,
daß er in der 21. Runde aufgeben mutzte. Es
war ein Triumph der Technik über die rohe
Kraft , und noch heute gilt Jim Corbett als
einer der größten Boxer aller Zeiten .

Er war aber auch nicht imstande , sich den
einmal verlorenen Titel zurückzuholen . Eine
lächerliche Unvorsichtigkeit hatte ihn 1897 den
Titelkampf gegen den älteren und technisch
weit unterlegenen Hufschmied Bob Fitzsim-
mons in der letzten Runde eines überlegen
geführten 15-Rnnden -Kampses verlieren
lassen . Fitzsimmons war zwei Jahre später
einen Kampf gegen Jeffries eingegangen und
hatte auch die Revanche haushoch verloren .
Ein Jahr fpäter trat nun Corbett selbst
gegen seinen einstigen Schüler Jeffries an ,
mußte sich aber ebenfalls dem Gesetz der lang -
sam beginnenden Serie beugen : kein Schwer -
gewichtsboxer wird zum zweiten Male Welt -
meister ! Noch ahnte damals der auf der
Höhe seines Ruhmes stehende Jeffries nicht,
daß auch ihm dieser Fluch einst zum Ver -
hängnis werden sollte.

Der Kamps, in dem der 1904 ungeschlagen
abgetretene Jeffries sich zum zweitenmal
den „Goldenen Gürtel "

, das Zeichen der
höchsten Würde im internationalen Boxsport ,
holen wollte , ist als einer der dramatischsten
für alle Zeiten in die Vorgeschichte einge¬
gangen . Nie zuvor hatte Amerika , ja die
ganze Welt , so leidenschaftlich Anteil an
einem Boxmatch genommen wie an diesem
Fight . Es war nicht mehr ein Zweikampf
zweier Boxer , sondern es war eine gigan -
tische Auseinandersetzung des weißen Ameri -
kanertums mit den Negern . Zum erstenmal
war nämlich ein Schwarzer Boxweltmeister
aller Klassen geworden . Der Kanadier Tom
Burns , der schwache Erbe des großen unbe -
siegten Jeffries , hatte sich durch eine für da -
malige Zeiten phantastische Gage von 6000
Pfund dazu verleiten lassen, in Sidney im
Jahre 1908 gegen den riesigen Neger Jack
Johnson anzutreten , obwohl er durch zahl -
lose anstrengende Reisen und Gastspiele kör-
perlich bei weitem nicht mehr auf der Höhe
war . Johnsons Sieg war in USA . das
Signal zu einem tollen Aufruhr der Nigger
in den Südstaaten gewesen , es hatte regel -
rechte Uebersälle auf weiße Männer und
Frauen und schwere Ausschreitungen der
größenwahnsinnig gewordenen Schwarzen ge-
geben , die die Bundespolizei nur mit Was-
sengewalt unterdrücken konnte . Im ganzen
Land erhob sich ein Schrei der Entrüstung :
Johnson mußte entthront werden ! Unmög -
lich durste länger ein Schwarzer den Golde -
nen Gürtel tragen . (Amerika war damals
eben noch rassebewußtij

Seit Jahr und Tag lebte auf seiner Farm
im Mittelwesten brav und bieder Mister Jim
Jeffries , als der Ruf der Nation an sein
erstauntes Ohr drang . Er schüttelte lächelnd
den Kopf über diese unmögliche Zumutung ,
denn er hatte seit fünf Jahren keinen Ring
mehr betreten und hatte sich inzwischen das
stattliche Gewicht von rund zweieinhalb Zent -
nern zugelegt . Aber man lietz ihm kein«
Ruhe und endlich gelang es tatsächlich einem
smarten Manager , einem gewissen Tex
Rickard , den alten guten Jeff zu einem Titel -
kämpf gegen den schwarzen Riefen Johnson

James J . Jeffries
gilt heute noch in Amerika als bestes Schwergewicht aller Zeiten . Schlug Corbett und Fitz¬
simmons und legte 1906 unbesiegt seinen Titel nieder . Lieferte Jahre später dem riesigen Neger
Johnson eine dramatische Schladit . Lebt heute auf seiner Farm als oielfadier Familienvater .

Jade Johnson
der erste Neger , der sich
den Weltmeistertitel im

Schwergewicht holte .
Lebt heute ah Wander¬
prediger in USA .

Aufnahmen : Schirner (2) Archiv (2)

»« bewegen . I » Reno , dem » erühmten Schei .
dungspavadies , dem einzigen Staat der
USA ., dessen Gesetze ein Match zwischen
Schwarz und Weitz gestatteten , fand dieser
Kampf statt , einer der heroischsten und trau -
rigsten zugleich in der Geschichte der Box -
Weltmeisterschaften . Vierzehn Runden lang
stand der durch übermäßiges Gewichtmachen
geschwächte , völlig untrainierte und viel zu
langsam gewordene Altmeister im Ring und
nahm die erbarmungslos auf ihn niederpras¬
selnden Hiebe des riesigen Niggers entgegen .
In der fünfzehnten Runde endlich, nach fünf -
maligem Niederschlag , warfen seine Sekun -
danten das Handtuch hin . Wieder hatte sich
das unheilvolle Wort bewahrheitet : They
never come back ! Schwergewichtsmeister kom -
men niemals wieder . . .

Johnsons geheimnisvolle Niederlage gegen
den Koloß Jetz Willarö im Jahre 1915 und
dessen ruhmloses Eingehen gegen William
Harrison , genannt Jack Dempsey , leite -
ten über zu einer der glanzvollsten Epochen in
der amerikanischen Sportgeschichte , zu den
phantastischen Titelkämpfen unter der Regie

des Meistermanagers Tex Rickarb , in denen
Jack Dempsey so berühmte Boxer wie Louis
Firpo , Georges Carpentier . Tom Gibbons
und viele andere mehr zu Boden schlug und
dafür Millionen guter Dollars einheimste .
Eben diefe Dollars aber wurden dem besten
und populärsten Boxer aller Zeiten zum
Verhängnis . Seine Ehe mit der damals viel -
gerühmten Filmschauspielerin Etstelle Tay -
lor verschaffte ihm Eingang in Hollywood
und brachte ihn selbst auf die lockende Lein -
wand . Weltreisen und Märchenfeste in Miami
Veach und Beverley Hills waren eine schlechte
Vorbereitung auf den Titelkampf gegen den
unterschätzten Gene T u n n e y , der am 23.
September 1926 den großen „Man -Eeater "
auspunktete . Die Revanche dieser beiden
Schwergewichte brachte dann genau ein Jahr
später jenen sagenhaften Einnahmeweltrekord
von 2,6 Millionen Dollar , der niemals wie-
der erreicht wurde . Um ein Haar hätte da-
mals Jack Dempsey gleichzeitig einen ande -
ren Rekord aufgestellt : den , als erster seinen
Weltmeistertitel wieder zurückgewonnen zu
haben . Aber das Schicksal war gegen ihn .
In der siebenten Runde hat er seinen Geg-
ner am Boden . Statt aber sofort , wie das
Reglement es vorschreibt , in eine neutrale
Ecke zu gehen , bleibt er lauernd bei dem
Niedergeschlagenen stehen. Erst nach vier
kostbaren Sekunden wird er seinen Fehler
inne , jetzt erst beginnt der Ringrichter zu
zählen . Erst bei „Neun " kommt Tunney wie-
der hoch, er war genau dreizehn Sekunden
am Boden , also faktisch bereits „ausgezählt ".
Vergeblich protestiert Dempsey , in den letzten
drei Runden schwer ausgepunktet , gegen
seine Niederlage .

'Der alte Schicksalsspruch
behält seine Kraft : Kein Schwergewichtswelt -
meister kommt wieder !

Auch die „Epoche der Epigonen "
, wie man

die Nach -Tunney -Zeit gern nennt , braute
verschiedene vergebliche Versuche eines Welt -
meister - comeback . Max Schmeling selbst
ist der erste , der den Fluch des Goldenen
Gürtels verspürt . Nach dem Verlust seines
durch Sharkeys Disqualifikation 1930 errun -
genen Titels versucht er im Juni 1933 ein
Comeback, unterliegt aber durch technischen
k.o . infolge schlechter körperlicher Disposition
gegen den Kalifornier Max V a e r . Aber
auch dieser bleibt nicht allzu lange Meister .
Er sowohl wie das italienische Riesenbaby
C a r n e r a unternehmen 1935 Versuche , ihre
verlorenen Titel zum zweiten Male zu ge-
Winnen. Beide scheitern an dem inzwischen
in den Vordergrund gerückten Joe Louis.

Gegen diesen Joe Louis tritt nun Max
Schmeling kommenden Mittwoch erneut an,
nachdem er den Neger schon einmal klar ge -
schlagen hat . Noch ist in aller Erinnerung ,
wie die Intrigen der amerikanischen Mana -
ger und ihrer Boxsportbehörden den Deut -
schen nach seinem Sieg über den „Braunen
Bomber " um den verdienten Titelkampf
gegen James Braddock Kruchten. Jetzt endlich
erhält Schmeling die langersehnte Chance .
Er ist nicht mehr der Jüngste , aber die er -
staunliche Zähigkeit und die außerordentlich
spartanische Lebensweise unseres Meister -
boxers lassen ihn in einer Form zu diesem
Kamps antreten , wie sie bisher noch kein
Schwergewichtsmeister bei seinem Comeback-
Versuch aufzuweisen hatte . Untersuchen wir
nochmals kurz die bisherigen Ergebnisse :
Fitzsimmons sowohl wie Corbett waren
längst nicht mehr in Form als sie gegen den
übermächtigen Jeffries antraten , ihre Nie -
derlage stand schon vor Beginn des Kampfes
fest . Jeffries selbst, bei seinem heldenhaften
Kampf gegen den Neger Johnson , war ein
völlig untrainierter , jahrelang dem Boxring
ferngebliebener Mann . Jack Dempsey verlor
seine Comeback- Schlacht gegen Tunney nur
durch eine unangebrachte Umstellung in sei -
nem Kampfstil und durch das unverzeihliche
Versehen in der siebenten Runde . Vaer und
Carnera hatten durch ein ansschweisendes
Leben ihre Form beim zweiten Titelkampf
völlig verloren .

Max Schmeling dagegen ist eine jener sei «
tenen Erscheinungen im internationalen
Sportleben , denen weder Ruhm noch Geldge -
winn den Kops verdrehen Er ist über all
die Jahre hinweg der ruhige , strebsame ,
schlichte und ehrgeizige Boxer geblieben , der
er in seinen besten Tagen war . Zweimal
durch die Ungunst des Schicksals und eigene
Fehler schwer zurückgeworfen , hat er sich
zweimal wieder ausgerasst und in imponie -
rendem Stil sich nun abermals die Berechti -
gung erkämpft , zum Titelkamps antreten
zu dürfen . Wenn überhaupt einem dann
müßte ihm dieser große Erfolg beschicken
sein , sich zum zweitenmal mit dem Goldenen
Gürtel schmücken zu können . Gelingt es ihm ,
den Neger , der zur Zeit zweisellos neben
Schmeling der beste Schwergewichtsboxer der
Welt ist , abermals zu schlagen, und sich als
nunmehr Dreiunddreißigjähriger den Welt -
Meistertitel zurückzuholen, dann ist der alte
Fluch des „Never come back" gebrochen und
Max Schmeling darf sich mit Fug uitf Recht
den größten Boxer aller Zeiten nennen .
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Flaute am Mittag . . .

Von Hans Günther

ES ist Mittag . ES ist Flaute . ES ist Stille — Stille
ringsum . Allenfalls klappern öie schlappen Segel da und
dort trag über den Booten , die bewegungslos , kerzen -
gerade auf dem Wasier liegen .

Renate hat sich auf den Planken ihrer kleinen Jolle
ausgestreckt und läßt Arme und Beine noch brauner bra -
ten . Ihre Augen sind geschlossen . Aber einmal — als er
gerade eine Zigarette anzündet — bemerkt Alexander doch
einen ihrer heimlichen Blicke , die ihn aus schmalen Li -
dern verstohlen beobachten . Allein , auch jetzt weicht Re -
nate aus . Geschickt weicht das kleine blonde Mädchen
aus — spitzbübisch , möchte man sagen , stünde nicht eine
steile ernste Falte nachdenklich auf der Stirn .

Dabei ist gute — wenn schon nicht beste Stimmung an
Bord . Nur , und darum eben geht es Renate scheut ,
fürchtet Worte . Sie zerstören jede Weihe — so meint sie,
die über eine unechte Gefühlsäußerung noch nicht sou -
verän hinwegzulächeln vermag . Und so haßt denn ihre
Jugend alle Lyrik .

Vorhin — als solch ein kleines , erstes , begeistertes
Wort sie erschreckte und Schlimmeres befürchten ließ —
hat Renate prosaisch gegähnt , sich einfach hingelegt und
gesagt , sie sei müde .

„Sie rauchen , und für Rena gibt es keine Zigarette ?"
Schweigend hält Alexander das geöffnete Etui und ein

Zündholz bereit .
„Im Liegen raucht sie sich so schwer an , da hustet man

gleich . Geben Sie mir Ihre Zigarette , ja ?"
Ein Lächeln huscht über Alexanders viel zu ernstes

Gesicht . „ Wenn du dich nicht ekelst , Renate . . . ? "
„Hallo , stop ! Auf der Penne haben die Pauker schon

in Sekunda das Duzen aufgegeben . Und ich wäre heute
längst Primanerin ! Sie dürfen also seelenruhig „Sie "
zu dem kleinen Mädchen sagen ." Dabei kramt Renate
aus der Tasche eine Spitze hervor und schiebt Alexanders
Zigarette hinein . „Sehen Sie "

, ich ekle mich kein bißchen ",
sagt sie vergnügt .

Renate weiß , Saß sie ihn quält , weiß längst alles —
auch ohne Worte weiß man das — , weiß nur — so findet
sie — noch zu wenig von ihm, ' wie er ist — als Käme -
rad , als Freund . Kennt sie ihn denn ? —

Sie haben sich ein paarmal auf Gesellschaften gesehen ,
haben miteinander getanzt , geplaudert , sich — zugegeben
— ganz gut verstanden . Das ist auch alles . Gewiß , Ale -
xander , dieser große , gereifte Mann mit den lebhaften
dunklen Augen , die ernst und gut aus dem klugen , schmal -
geformten Gesicht schauen , hat ihr gefallen — gefallen
auch , was sie sonst gehört über den jungen , tüchtigen , frei -
lich etwas überarbeiteten Anwalt , der bereits heute über
eine größere Klientel verfügt als sein berühmter Vater .

„Böse ?" fragt Renate freundlich . „Sehr böse auf
Rena ?"

Alexander Ist ehrlich bemüht , mit mattem Lächeln zu
verneinen . Er neigt im allgemeinen nicht dazu , sich min -
derwertiger als andere zu fühlen , und kennt sehr wohl
seinen Wert wie seine Grenzen . Heute indessen empfindet
er schmerzlich seine Unterlegenheit . Es hat damit ange -
fangen , als er beim Segelsetzen in der Frühe sich nicht
gerade sehr geschickt anstellte und auch sonst beschämend
ungewandt anhand ging . Er , der als Student und Re -
ferendar begeistert focht und ritt und schwamm , findet
schon lange keine Zeit mehr für derlei Dinge und fühlt
sich abgespannt , müde , zermürbt .

„Sie brauchen eine Frau , die Ihnen das scheußliche
Aktenpapier Haufen - und fetzenweise aus der Hand reißt " ,
meint Renate und bläst — während sie langsam aufsteht
— aus ihrer Zigarettenspitze den ausgerauchten Stummel
ins Wasser . „ Wirklich , im Ernst , Sie sind ein ganz un -
vernünftiger Junge , Alexander !"

„Nett von Ihnen ! Aber gleich fallen Sie ins Wasser ,
Rena , wenn Sie weiter so leichtsinnig um die Fock her -
umtanzen ." Alexander saßt — « m sie festzuhalten —
nach ihren bänden , doch sie macht sich frei und lacht wie
ein ausgelassenes Kind .

„Hm , Fock — toll , schon was gelernt ! . . . Sagen Sie ,
Alexander , können Sie eigentlich auch nicht schwimmen ? "

Heute ist Alexander selbst gegen harmlosen Spott
nicht ganz unempfindlich . „Leiblich — besser als segeln ."

„ Oh , Sie haben nicht genau zugehört , guter Alexan -
der "

, erwidert Renate freundlich , ,/der Ton lag auf dem
„ auch " — ich kann nämlich nicht schwimmen ."

„Dann tun Sie mir den einzigen Gefallen und lassen
die Kunststücke sein !" Seine Besorgtheit ermuntert Re -
nate , einen Handstand an der Bordwand zu erzwingen .
Die Jolle schaukelt gefährlich .

„Sie hätten bei dem heißen Wetter auch Badezeug
mitbringen sollen "

, erklärt Renate mit angestrengt ge-
Pretzier Stimme , während ihr blonder Schopf nach vorne
fällt , „ zumal S i e doch schwimmen können ."

„ Mein Bleichgesicht patzt schon schlecht genug in die
Gegend . Aber nun kann ich das nicht länger mit an -
sehen ! Kommen Sie !"

„Loslassen , sofort loslassen !" quietscht Renate vergnügt .
„Bitte , bitte , sofort loslassen ! Ich bin auch ganz brav ."

Im nächsten Augenblick verwünscht sich Alexander , weil
er ihr nachgegeben hat . Renate hat das Gleichgewicht
verloren , und mit einem Aufschrei ist sie über Bord ge -
fallen . . .

Natürlich ist Alexander nachgesprungen — ohne sich
zu besinnen , nicht wahr ! Aber es schwimmt sich schlecht

vis i

Nach dem Sturz ans dem Baum begann eS . Zuerst be-
merkte es seine Mutter , als er mitten in einem Satz
stockte, noch einmal von vorn « begann und wieder an der
gleichen Stelle anhielt , um nun vorsichtig , gleichsam ta -
stend , weiterzusprechen . Von da an achtete sie auf jedes
Wort , das er aussprach . So nahm sie im Laufe der Zeit
wahr , datz der sonst so lebhafte Junge weniger sprach und
wenn , jedes Wort unnatürlich langsam formte . Sein
klares Auge nahm dabei einen nach innen gerichteten hör -
chenden ängstlichen Ausdruck an .

Auch in der Schule gab Willi sich anders als bisher .
Als einer der Aufgewecktesten , der , kaum datz der Lehrer
eine Frage gestellt hatte , den Finger hob , geizte er fortan
mit diesem Anzeichen seines Wissens . Wurde er dennoch
befragt , so gab er kurze , im Telegrammstil gehaltene
Antworten .

Anfänglich achtete dessen niemand, ' Willi atmete jebeS -
mal wie erleichtert auf . Bis Freiligraths besinnliches Ge -
dicht „Die Auswanderer durchgenommen wurde

Beim zweiten Vers stoppte er mitten im Sprechen ab
und begann unaufgefordert wieder von vorn , ohne aber
diesesmal weiterzukommen .

„ Landstörzer . . . ! Böse Brut — so scholl es dem
fahrenden Sebaldus Fahreukrog um die Ohren , als er
seines Weges durch die Gemeinde Tiefenbach an der
Purzel zog , und da sein Rucksack verdächtig groß und
schwer war , schwangen sich die Stöcke drohend hinter ihm
her . Was für Frevel mochte er schon begangen haben ,
besagter Fahrenkrog ? Vielleicht hatte er ein paar Rüben
von den Aeckern geklaubt oder eine Ziege , die ihm zu
schwer an ihrem Euter zu tragen schien , gemolken . Der
Einfachheit halber gleich in seinen Hut . Wütend stapfte
Fahrenkrog in den nahen Wald , etwas eiliger , als es sonst
seine Gewohnheit war . In seinem Zorn köpfte er die
Disteln und Grashalme , die am Wegrand standen . In
einer Waldlichtung ließ er sich endlich erschöpft auf das
weiche , schwellende Moos sinken . Er breitete den Rucksack
neben sich, rammte den Knotenstock in die Erde und ge-
dacht « eine Weile zu verschnaufen , als ihn ein neuer
Lärm aufschreckte .

„Hetzen sie mir auch noch ihre Köter auf den Leib ?"
greinte er , da aus der Tiefe des Gehölzes das zornige
Gekläff von Hunden vernehmbar wurde . Mit einem Ruck
war er aus den Beinen . Aber . . . was war das ? — Se -
bald sah ein winziges , rotbraunes Etwas , das wie ein
Blitz durch das Dunkel der Baumstämme dahinschoß und
geradewegs auf ihn zuhielt . Ein Füchslein , durchzuckte es
ihn , und er stieß einen kurzen , überraschten Pfiff aus .

Mit verzweifelten Sprüngen , die Augen in Todesangst

in Hemd , Hose und Schuhen — erst recht , wenn man nur
gewohnt ist , fünfzehn und zwanzig Stunden am Schreib -
tisch zu sitzen.

Mühsam arbeitet Alexander sich vor . Allein die un -
sinnige Angst um das Mädel , dessen Kopf er immer fel -
teuer auftauchen sieht , läßt ihn jetzt noch vorwärts kom -
men — langsam freilich , sehr langsam . Sein Herz wider -
setzt sich dieser nicht mehr gewohnten Zumutung , seine
Kräfte sind schnell verbraucht .

Endlich erreicht er Renate — völlig erschöpft . Die kruft -
losen Arme paddeln hilflos im Kreis , und kaum vermag
er sich über Wasser zu halten . „ Festhalten !" keucht er .
„Am Rücken ! Beine bewegen !"

Es dreht sich alles vor seinen flimmernden Augen . Da
fühlt er plötzlich Halt , und dann hört er wie aus weiter

Erzählung von Arthur M . Fraedrich
Die ganze Klasse sah zu ihm auf , der Schulmeister hob

erstaunt den Kopf : „Hast du das Gedicht nicht gelernt ?"
Willi nickte . Er versuchte es noch einmal . Aber wieder

hielt er an der gleichen Stelle inne .
Der Lehrer wurde ungeduldig . „Willst du es nicht her¬

sagen ?"
Der Knabe errötete, ' es berührte ihn peinlich , alle

Blicke auf sich gerichtet zu wissen . „Ja "
, erwiderte er zag -

Haft . In seinen Augen stand flehentliches Bitten . Der
Schulmeister aber gedachte der eingegangenen Beschwerde ,
wonach Willi beim Nestbau in der Silberpappel am Fried -
Hof Aeste abgebrochen hatte . Er griff nach dem Stock .

„Sprich nach : Ihr Männer , die ihr von dem Nacken die
Körbe langt , mit Brot beschwert , das ihr aus deutschem
Korn gebacken , geröstet habt auf diesem Herd !"

Willi zog an seinen Fingern , so datz es knackte , und
sprach nach : „Ihr Männer , die ihr von dem Nacken die

langt , mit Brot beschwert "

„Körbe ! Körbe ! Warum sprichst du das Wort nicht
mit ? "

, fuhr der Lehrer ihn hart an .
Er schwieg . Er konnte das Wort nicht aussprechen , er

konnte seit dem Sturz von dem Baum überhaupt kein K
herauskriegen . Die Zunge preßte sich krampfhaft gegen

vorausgerichtet , suchte das Tier Deckung vor den Hunden .
Fand weder eine Erdhöhle noch schützendes Buschwerk .
Flitzte über das Moos und erspähte Fahrenkrogs Ruck -
sack , der weit geöffnet dalag . Und im Hui war es in dem
Loch, das ein gütiger Himmel vor ihm aufgetan hatte ,
verschwunden . Jetzt erst kam der Landstörzer , der alles
nicht recht begriffen hatte , zum Bewußtsein seiner selbst .
Mit einem Griff packte er den Sack und schwang ihn ,
mitsamt der zappelnden Last , über die Schulter .

Mit schäumenden Lefzen rasten die Hunde an Fahren -
krog vorbei und machten dann mit einem heißeren Gebell
kehrt . Sie umkreisten den Fahrenden , fletschten die Zähne
und sprangen dann , jappend und heulend , an ihm hoch.

Fahrenkrog hielt sich die Meute , so gut er konnte , vom
Leib . Datz sie ihm doch ein unmenschlich großes Stück
Tuch aus der Hose riß , gerade dort , wo er es am drin -
gendsten benötigte , und daß sie sich in seine Schuhe ver -
bitz, konnte er nicht hindern . Obwohl er , wie ein geschick -
ter Fechter , mit seinem Knotenstock nach allen Seiten
Hiebe austeilte . Fauchend und knurrend zogen sich die
Hunde endlich zurück .

„Da steht ihr , und glotzt mich an "
, polterte er auf sie

ein . „Und feige seid ihr auch noch . Gleich eurer sieben
oder acht fallt ihr über einen her !"

„ Was predigt er da meinen Hunden ? " wurde plötzlich
eine Stimme hinter dem Landstörzer laut . Ein Trupp IL -
gex hatte neben Fahrenkrog haltgemacht .

„Haltet zu Gnaden , Euer Gestrengen "
, wandte sich

Fahrenkrog an den Reiter . „Ich versuche , Eueren Hunden
etwas Anstand und gute Sitte beizubringen . Es schickt
sich nicht , einen Menschen , der friedlich seiner Wege geht ,
von rückwärts anzufallen , ihm die Stiefel zu ruinieren
und , wie Ihr seht . . ." Fahrenkrog machte eine ver -
schämte Wendung .

„Ja , bei Gott . . ." lachte der Reiter . „Ich merk 's :
meine Hunde haben ihm arg mitgespielt . Nur versteh '

ich nicht . . ."

„Hunde , Euer Gestrengen . . ." fiel ihm der Fahrende
ins Wort , „haben ihre Vorliebe und Abneigung gegen
andere wie wir Menschen . . ."

„Unsinn "
, meinte der Reiter . „Ich begreif nicht , was

sie von Ihm wollen . Wir jagten hinter einem Fuchs
her . . ."

„ Ah . . . ? " Sebald pfiff durch die Zähne . „Da mag
es sein , daß sie der meine irre machte .

"

„Der Seine ? — Was heißt das ? Hat Er denn da ,
in seinem Rucksack , vielleicht gar so einen Hühnerdieb ? "

,Lu dienen , Gestrenger Herr !"
Der Landstörzer nahm den Sack vom Rücken und zeigte

dem Reiter das Tier , das noch immer keuchend , mit sun -
kelnden , schreckerfüllten Augen auf den Mohrrüben lag .
„Der meine ist noch jung und nährt sich ausschließlich von
Insekten . Von Heuschrecken , Schnecken oder Früchten . . .
je nachdem , wie es gerade mit seiner Verdauuug steht . . ."

„ Und wie kommt Er zu dem Tier ? "

„ Mir laufen die Füchse zu , Euer Gestrengen , wie an -
deren Leuten Hunde oder Katzen ."

Der Reiter , dem die Unterbrechung der Hätz nun schon
zu lange währt « , warf dem Landstörzer ejnen Beutel mit
Münzen hin .

„Laß Er damit Seinen äußeren Menschen wieder in -
standsetzen , sagte er gnädig . Sebald bückte sich dankbar
nach dem Geld . „Was aber Seinen Insektenfresser an -
langt "

, meinte der Jäger und gab dem Pferd die Spo -
ren , „ so glaub ' ich : wenn er das Hühnerstehlen wirklich
noch nicht versteht , so wird er es von Ihm ja wohl bald
lernen . Und gründlich , mein ich, auch noch dazu !"

Ferne Renates Stimme ruhig sagen : „Tief atmen , Ale -
xander ! Ruhe — tief atmen !"

Er gehorcht nur . Erst nach einer Weile trifft Renate
ein ernster , fragender Blick .

„ Eine hätzliche Lüge . Alexander !" antwortet sie . „ Aber
ich mutzte dies doch wissen , Alexander . Das ist doch wich -
tig , nicht wahr ? . . . Ruhe , Alexander ! Ties atmen !"

Eine Viertelstunde später kriecht Alexander fröhlich
aus der winzigen Kajüte und setzt sich neben Renate , die
sich wieder hingelegt hat und ausruht . Die ausgewrun -
genen , noch immer keuchten Kleider hängen wie graue
Lappen vom Körper . Als er eine Zigarette unzündet ,
schaut Renate zu ihm aus und . reckt sich . „Und Rena ? "

„Hier !"
Renate kramt diesmal nicht in der Tasche . „Ich ekle

mich kein bißchen , Alexander !" „Rena !"
„Nichts sagen !" wehrt Renate zärtlich ab . Ein angst -

volles Zittern überläuft plötzlich ihren Körper . „Bitte ,
bitte , nichts sagen !"

„Wovor fürchtest du dich denn , kleine Rena ? "
„Vor nichts . Alexander , vor nichts ! Nur nichts

sagen , bitte , bitte , nichts sagen . Alexander !" —
Plötzlich — ruckartig erhebt sich Renate . Die Hand

über den Augen , schaut sie über das Wasser . . .
Es war Flaute . Jetzt aber springt eine leichte Brise
„Hol die Fc »< an , Alexander !" ruft Renate fröhlich .

„Du weißt nun , nicht wahr ?"

den Manmen . Und wenn er sie zwänge — er wfitfte stot .
lern , so sehr stottern , wie Wilkens Fischerjunge . über den
man sich belustigt . Dann würde man sich auch über ihn
lustig machen oder sich abwenden , wenn er spräche . Nein ,als Minderwertiger will « r nicht behandelt werden , lieber
will er Schläge hinnehmen !

„ Fang ' noch mal von vorne an !"
Er sah hilflos an dem Lehrer vorbei gegen die Wand .

Es wäre zivecklos , es noch einmal zu versuchen , er würde
doch wieder steckenbleiben . . .

Der Schulmeister begab sich zu Willis Vater , und
beide versuchten , in den Jungen einzudringen . Umsonst .
Statt eine aufklärende Antwort zu geben , schluchzte er .
Der Vater wurde zornig und sprach von Trotz . Der Leh -
rer sann vor sich hin . Schließlich meinte er , es trete bei
Kindern im Alter der Reife ein oft unverständliches Ge -
baren zutage . Dem sei jedoch nicht mit Strenge , sondern
mit Nachsicht zu begegnen . Er werde den Jungen eine
Zeitlang schonen .

Am Nachmittag stahl Willi sich zum Sanitätsrat Dr .
Hamann , der ihn zusammen mit anderen Kindern schon
des öfteren auf Autofahrten über Land mitgenommen
hatte . Diesem beichtete er , er sei vom Baum gefallen , da -
bei habe er sich anscheinend die Zunge gebrochen, ' ob das
ausheile , ohne daß der Vater davon erführe .

Dr . Hamann lächelte . Er untersuchte ihn und fand , datz
öie Sprachstörung durch eine Erschütterung des Sprach -
zentrums im Gehirn ausgelöst wurde . Sein gütiges Ge -
ficht zeigte nun tiefen Ernst . Dennoch sagte er leichthin !
„Das ist nicht so schlimm , mein Junge ! Wenn du dich alS
ganzer Mann zeigst , wird ' der Schaden bald kuriert sein ."

Er zog den Jungen auf seine Knie . „ Paß gut auf ",
fuhr er fort , „was ich dir jetzt erzähle : Jeder Mensch ver -
fügt über eine innere und eine äußere Stimme . Die in -
nere — das ist die , mit der du in Gedanken sprechen kannst
— ist mit der äußeren , sagen wir mal : durch einen Weg
verbunden . Dieser Weg nun ist durch den Absturz leicht
beschädigt . Ilm diese Beschädigung zu beseitigen , mußt du
zunächst sprechen lernen , das heißt , du mutzt —"

Dem Knaben entging auch nicht ein Wort von den An -
Weisungen , die ihm der Arzt über Atem - und Sprechtech -
nik gab .

Fortan ertrug der Junge ergeben , ja unberührt dio
zunächst sanften , dann grollenden Ermahnungen seiner El -
tern , nicht so schleppend zu sprechen , und die ihn bislang
unerträglich dünkende Nachsicht von feiten des Lehrers ,
der kaum mehr eine Frage an ihn richtete .

Aber in jeder unbeaufsichtigten Stunde saß er in der
Dachkammer vor dem Spiegel und beobachtete seine
Mundstellung beim Sprechen . Bei Sturm sah man ihn
am Strande , wo er Sätze , gereimte und ungereimte , wie
sie ihm gerade in den Sinn kamen , in das Getöse der
Brandung hineinschrie .

Nur manchmal , wenn ihm sein Leiden allzu schwer zu
schaffen machte , verzagte er , und er verfiel einer nieder -
drückenden Mutlosigkeit . Bis er Dr . Hamanns ermuti --
gender Worte gedachte . Dann ballte er die beiden Fäuste
und atmete schwer , wie wenn er etwas Hartnäckiges zu
Boden zwinge .

Länger als ein Jahr kämpfte der Knabe diesen stillen
Kamps mit seinem Leiden . Und es gelang ihm , wenn auch
mit unsäglicher Mühe , die Hemmungen im Fluß des
Sprechens mehr und mehr zurückzudrängen . . .

Allein er lernte noch mehr : durch das fortwährende
Jnsichhorchcn lernte er , bis an die Quelle der Wünsche
und dämmernden Begierden vorzudringen . Ahnend er -
faßte er die seelenformende Macht dieser Regungen . Und
er lernt « , diese Regungen klar zu erkennen und sie in gute
und böse zu teilen, - lernte diese fördern , jene unterdrücken .

Dieses Jahr verinnerlichte den Jungen , es macht « ihn
hart und unerbittlich gegen sich selbst .

Als er allmählich aufzutauen begann aus seiner
Schweigsamkeit , küßte die Mutter ihn ahnend .

Er selbst aber erlebte die Frucht der strengen Selbst -
zucht an sich wie etwas Köstliches , denn es machte seine
Seele freier , stolzer , es ließ ihn fließender sprechen . Nur
noch selten atmete er schulmäßig tief und anshauchend .

Eines Tages trat « r nach Schulschluß an den Lehrer
heran . „Ich möchte mich bedanken "

, sagte er und fügte er -
hobenen Hauptes hinzu : „Aber nun brauchen Sie mich
nicht mehr zu schonen , ich stottere nun nicht mehr ."

Der Lehrer hatte ihn immer gut im Auge behalten ,
hatte mit stiller Befriedigung , aber auch mit leiser Be -
sorgnis den tiefen Ernst wahrgenommen , der an allem zu
erkennen war , was der Jnnge tat . Doch dieses plötzliche
Bekenntnis ließ ihn erschreckt aufhorchen .

„ Du stottertest ? "
Willi nickte . Und er erzählte von jener Stunde , als das

Wort Körbe , als der Buchstabe K für ihn unaussprechlich
war, ' er erzählte von seinem Besuch beim Arzt , von den
vielen , vielen Stunden heimlichen UebenS . Und je länger
er sprach , um so klarer entflossen ihm die Worte . Bis er
leuchtenden Auges schloß : „ Aber nun kann ich wieder gut
sprechen !"

„Junge !" Grenzenloses Staunen stand in des Lehrers
Augen , denn er mutzte , wie schwer Stotternde von ihrem
Leiden , das flache Menschen zu belachen pflegen , zu heilen
sind .

Er trat ans Fenster . Er hörte nicht , als Willi feste»
Schrittes das Zimmer verließ .

Wer lachf mit ?
« r kam . . .

„ Heribert , während deiner Abwe -
fenheit war «in unangenehmer
Mann hier !"

,Ha , und ? Hast du ihn zurechtge -
wiesen ? "

„Das ging nicht ! . . . Er kam ,
sah und siegelte !"

*
Stol ,

„O ja , meine Braut steht mit den
vornehmsten Familien der Stadt in
stälidiger Verbindung !"

„Wirklich ?"

„Ja , sie ist Telephonsrä » lein !"

*
Das Geschenk

„Na , Fritzchen , was hat > ir > ? nn
dein Bruder zum Namenstag ge-
schenkt ?" „Fünf Mark !"

„Donnerwetter , das ist ja fabel -
Haft !"

„Ja . . . alter ich Hab ste ihm gleich
wieder pumpen müssen !"

*
Spiritistische Sitzung

„Sprechen Sie , Meister , was hat
meine selige Frau eben geklopft ? "

,LLir sollen die Hände vom Tisch
nehmen , das sei nicht gut für die
PoUturl "

Sein Gegenvorschlag
„ Sag mal . Peler , würdest du dem

armen Fränzcheu . weil er keinen
Bater mehr hat , nicht gern dein
Kaninchen geben ?"

„ Ach , Mama , was hat er davon ?
Wollen wir ihm nicht lieber unsern
Vater geben ?"

*
Stimmt

Lehrer : „Wer kann mir ein Bei »
spiel anführen , datz Ehrlichkeit am
längsten währt ?"

Fritz : „ Wenn ich meine Schulauf -
gaben abschreibe , bin ich schnell fer¬
tig . Wenn ich sie aber allein mache ,
dauert es viel länger !"

Überraschung
an der

Kinokasse
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Da *

Veiß

Er und Sie
Sie : „Schäm dich , gestern bift du

auch betrunken nach Hause gekom -
men ! . . . Red nicht , du hast es selbst
zugegeben !"

Er : „ Gott ja , wenn du alles
glaubst , was einer im betrunkenen
Zustand quasselt !"

Der Grund

„ Aber , Anna , Sie sind ja furcht -
bar zerstreut ! Woher kommt denn
das bloß ?"

„ Ach , gnädig « Frau , ich war vorher
einige Jahre bei einem Professor in
Stellung !"
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Weisende
Von Kleopatra zu (Zlly Äeinhorn

Seit jenen Tagen , da vir 5gypttsche Königin K l e o -
patra in einer großen Galeere übers Mittelmeer fuhr ,um in Rom Julius Cäsar zu besuchen , haben sich bis zu
unserer Zeit , wo Elly Beinhorn in wenigen Stunden
Riesenstrecken im Flugzeug überquert , die Reisemöglich -
leiten gewaltig geändert . Die Fremde am Reisen kam
wohl in größerem Ausmaß erst im IS . Jahrhundert auf .
Die Entdeckung fremder Länder , die Erweiterung kauf -
männischer Beziehungen , vor allem aber die materielle
Hebung des Kaufmannstandes und verbesserte Verkehrs -
Möglichkeiten weckten die Reiselust . Doch hielten damals
die Unsicherheit der Landstraßen und die Unbequemlich¬
keiten nnd Strapazen solcher Fahrten Frauen noch lange
von ausgesprochenen Vergnügungsreisen ab .

Erst um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts hören
wir öfters von reisenden Frauen . Aber auch hier handelte
es sich zunächst mehr um „Zweckreisen " . Und wie eine
in je » en Zeiten reisende Dame , selbst wenn sie in Be -
gleitung ihrer Zofe war , sogar im Gasthof di« Neugier
des Wirtes weckte , hat ja Lessing in der bekannt köstlichen
Szene des zweiten Aktes seiner „Minna von Barnhelm "
geschildert . In der Tat war dieses Fräulein von Barn »
Helm , das auszog , ihren Verlobten zu suchen , ihren Zeit -
genossen eine ganz merkwürdige Erscheinung .

Diese erste große Dame aber von Rang und Geist , die
das Reisen als Vergnügen und vor allem als Mittel zu
literarischer Betätigung ansah , war Frau von Stael .
Ihren beiden Reisen in Deutschland (1803 und 1808) ver¬
danken wir das Buch „De L 'Allemagne " . Ein Werk , das
ihre aus den Reisen nach Weimar , Berlin , Dresden , Leip -
zig , Frankfurt gesammelten politischen und vor allem
kulturellen Eindrücke über Deutschland wiedergibt . Inner -
halb von 10 Jahren bereiste Frau von Stael fast alle
Länder Europas . Ihr Weg führte sie nach Italien ,
Oesterreich , Rußland , Schweden und England , nnd nur
selten fand sie auf ihrem herrlichen Landsitz Eoppet am
Genfer See Zeit und Muß « zu innerer Sammlung . Wohl
entsprangen die ersten . Reisen nach Teutschland und
Italien ihrem unternehmungslustigen Geist , später aber
wurde dieser ständig « Ortswechsel zn einem sast planlosen
Herumirren einer aus ihrer Heimat verbannten Frau .

In der Zeit der Romantik gaben reisende Frauen oft
Stoff und Motiv zahlreicher Novellen , die durch die Schil -
Gerungen ihrer Abenteuer und Erlebnisse das Suchen und
Finden von verlorenen Geliebten , Gatten und Kindern ,
verbunden mit anschaulichen Reisebeschreibungen in ihrer
Wirkung besonders reizvoll sind . Als Schulbeispiel fei
hier Arnims Novell « : „ Cosimo der Springer " angeführt ,
diese wundervolle Geschichte einer reisenden Frau . Wir
wissen auch von den Reisen B « t t i n e n s nach Weimar .
„Das war «ine Fahrt voll «r Abenteuer , so ganz nach dem
Geschmack des in viel zu weit geratenen Männerkleidern
sich höchst behaglich fühlenden Mädchens . . " In einem
Brief an Frau Rat Goethe gibt Bettina von di «ser in -
haltsreichen Fahrt eine höchst ergötzliche Schilderung . Wir
wissen aber « uch um die Reisen Malvida von Meysen -
b u g s aus deren „Memoiren einer Jdealistin " und dür -
sen , wenn auch in beschränkterem Umsange , Johanna
Schopenhauer und Ulrike von K l e i st zu den rei -
senden Frauen der damaligen Zeit zählen .

Die erste große Epoche weiblicher Reis « nd« r fällt aller -
dings erst in di « Biedermeierzeit . Da tritt in der Ge -
schichte der Frauenbewegung die reisend « Virtuo -
sin aus , di« nicht nur die Länder Europas kreuz und
quer in Eilposten und Sonderdroschken durchzog . Damals
standen die triumphalen Reisen der Henriette Sonn -
tag , der Amalie Neu mann , Maria Malibran ,
Pauline Viardot und Fanny E l s l e r im Brennpunkt
der künstlerischen Ereignisse der ganzen Welt .

Seitdem die Eisenbahn neue , bis dahin kaum geahnt «
Verkehrsmöglichkeiten schuf, nehmen Zweck und Vergnü¬
gungsreisen der Frauen immer mehr zu .

Ständig fortschreitende Reiseerleichterungen lassen
bald Ende des vergangenen Jahrhunderts sogar allein -
reisende Frauen zur alltäglichen Erscheinung werden
Aus dieser Zeit ist wohl die Kaiserin Elisabeth
von Oesterreich eine der markantesten . Eine inn « re Unrast
trieb sie von Ort zu Ort , nirgends Ruhe findend , immer
aus der Flucht vor sich selbst . Zahlreich sind auch die
Frauen , deren Reisen ausschließlich wissenschaftlichen
Zwecken dienten . Unter ihnen nimmt wohl Bulla

Pfeffer , die erste deutsch « Forschungsreisende einen be -
vorzugten Platz ein . Ein alle Hemmungen beiseite schie -
bender , von reinstem Idealismus getragener Forschungs -
trieb ließ sie Ende 1927 ein « bedeutende Expedition in das
Innere Afrikas unternehmen . Ein kleiner Frachtdampfer
brachte die tapfere Frau nach fünf Wochen Fahrt nach
Britisch - Kamerun , und im Lastauto , zu Pferd , öfters noch
zu Fuß . meist mit dem letzten Aufgebot einer zähen Ener -
Sie , durchstreifte Gulla Pfeffer oft unter Lebensgefahr Ur -
wald und bis dahin noch unerforscht « Gebiete der asri -
kanischen Wildnis . Auch Alma Karlen verdient beson -
ders Beachtung . Ihr Buch „ Acht Jahre Südsee "
ist außerordentlich aufschlußreich . Lydia Höpker öe -
reiste Farmen in Amerika . Aliee Schalleck unter¬
nahm Fahrten nach Japan und Margaret « Driesch
hat gemeinsam mit ihr « m Gatt «n , dem bekannten Natur -
Philosophen Hans Driesch , in einem sehr lesenswerten
Buch „Eindrücke über China " ihre aus weiten Rei -
sen gesammelten Beobachtungen niedergeschrieben .

In den letzten Jahren erwecken unter den reisenden
Frauen auch zahlreiche Gelehrtensrauen , die ihr « Männer
auf Expeditionen und Forschungsreisen begleiten , Jnter -
esse . In besonderer Erinnerung hastet Frau Dyren -
f u r t h , die in treuer Reifetameradschaft Gefahren und
Strapazen einer Himalaja - Expedition mit ihrem Gatten
teilte .

Ein wunderschönes Beispiel beruflicher Opferbereit -
schast in Verbindung mit anstrengenden Ueberseereisen ,
sind die Fahrten unserer Schwestern vom Roten
Kreuz nach Südwest - und Ostafrika , nach Kamerun ,
Togo und Ostasien , über die man Einzelheiten in den Au ?-
zeichnungen der Schwester Johanna Wittum : „U n -
term Roten Kreuz in Kamerun und Togo "
nachlesen kann .

Viele unternehmungslustige Frauen sehen heute in
Reisen ihren Berus , und sprachkundige Führerinnen
größerer Reisegesellschaften gehören zu den alltäglichen
Erscheinungen im Reise - und Verkehrsleben . Wieder an -
dere sitzen am Steuer eines schnittigen Zwei - oder Vier -
sitzers und lernen auf ihre Art Land und Leute kennen .
Jedenfalls wird heute keine alleinreisende Frau mehr zur
Sensation werden , es sei denn , sie versuche es wie E l l i
Beinhorn , im Flugzeug neue „Reis « rekord «" zu
schaffen . Anna Müller , Heidelberg .

Erdsegen

Mutterliebe macht erfinderisch
Kleine Geschichte aus dem Wald von Franz Hohen

An einem Gommermorgen nach einer Gewitternacht
kam ich bald nach Sonnenaufgang einen Waldweg ent -
lang , dessen feuchter Sandgrund den Schritt unhörbar
dämpfte . Ein wolkenlos blauer Himmel lag über den
walddunklen Basaltkuppen und den wiesengrünen , von
wandernden Schafherden belebten Tälern der Hohen
Rhön : an allen Blattspitzen , am frischgrünen Farnkraut
und an den violetten Schmetterlingsblüten der Sand -
wicken hingen blitzende Tropfen . Zur Rechten zog sich ein
dichter Mischbestand von Fichten , Rotbuchen und Lärchen
hin , auf der anderen Seite fiel eine mit mannshohen
Ahornheistern bestandene Böschung zu einer stillen Wiese
ab , die ein eilig wandernder Erlenbach durchzog . Jenseits
der Wiese stieg ein Hügelrücken an , zwischen dessen jungen
Fichten sich ein Teppich rosenrot blühender Heide ausbrei -
tete , deren Glöckchen weithin in der Morgensonne
leuchteten

Ich ging lautlos vorwärts , als vierzig Schritte vor
mir eine Rehgeiß mit gekrümmtem Rücken und anfchei -
nend schwerkrank aus dem Mischbestand über den Weg
und langsam , fast kreuzlahm , durch die Ahornheister auf
die Wiese hinauszog , in deren Mitte sie verhoffte und zu -
rückäugte . Es konnte kaum zweifelhaft fein : die Ricke
war krank : doch fiel auf , daß sie den Kopf nicht , wie sonst
kranke Tiere tun , gesenkt , sondern erhoben trug und in
starker Unruhe fortgesetzt hin und her wandte , als er -
warte sie das Auftauchen eines Verfolgers hinter sich . We -
nige Augenblicke , und ein starker alter Fuchs , die
buschige „Standarte " steil aufgerichtet , wurde aus dem
Wege sichtbar , unverkennbar in hitziger Verfolgung der
Rehgeiß begriffen , die bei seinem Erscheinen mit dauernd
gekrümmtem Rücken und , wie es schien , nur unter gro -
ßen Anstrengungen den gegenüberliegenden Hang hinauf -
flüchtete .

Ich war ohne Waffe , die bösen Absichten deS roten
Räubers aber waren nicht zu verkennen : ich packte daher
meinen festen , schweren Eichenstock am unteren Ende , wir -
belte ihn wie einen Burnerang durch die Luft und traf so
glücklich , daß der wuchtige Knüppel nur etwa einen Meter
vor Reineke in die Wiese einschlug . Der Fuchs ruckte zu -
sammen , nicht anders , als sei er von einem Geschoß ge -
troffen , und ging davon , offensichtlich völlig im Dunkeln ,
wo er den unversehens aufgetauchten Feind zu suchen
hatte , in so rasenden Fluchten an mir vorbei , als würde
er von der Meute gehetzt . Eine Minute später überquerte
er 300 Meter bachabwärts die Wiese und verschwand in
einem halbhohen Fichtenbestand .

Auf den Wurf hatte die Verfolgte jäh verhofft — ohne
Zweifel hatte sie den Vorgang wahrgenommen — und
war dann in langen , schlanken Fluchten , die von Krank -
heit nichts mehr erkennen ließen , jenseits der Hügellehne

Erholungsurlaub für unsere Zimmerpflanzen
Wer seinen Zimmerpflanzen eine Freude bereiten will ,

der bringt sie jetzt in den Garten und stellt sie dort in den
Halbschatten unter Sträuchern , geschützt vor de? prallen
Mittagssonne , aber licht und hell genug , damit unsere
grünen Pfleglinge die Strahlen der Morgen - oder Nach -
Mittagssonne auffangen . Den Tontopf betten wir in die
Erde , so daß unter dem Topsboden noch ein Hohlraum
bleibt , damit das Gießwasser absickern kann , und der v« r -
hindert , daß sich Regenwürmer von unten her in den Wur -
zelballen einschleichen . Vorschriftsmäßige Senklöcher für
die Pflanzen stellen wir durch einen am unteren Ende zu -
gespitzten dicken Pfahl her , den wir von oben durch ein
aufgenageltes Querholz dirigieren .

Ueber die eingesenkten Töpfe streuen wird eine Schicht
Torfmull und halt « n so di« Erde im Wurzelballen wie
auch rings um die Töpfe stets feucht . Spritzungen der
Pflanzen morgens und abends mit abgestandenem Was -
ser säubern die Blätter vom Staub und schaffen die feucht -
warme Luft , welche unsere Zimmerpflanzen zum üppigen
Wuchs brauchen . Allerdings müssen wir in 10= bis 14tä -
gigen Abständen mit künstlichen Volldüngern oder vergo -
rener , dünner Jauche aus Kuhdung nachhelfen . Aber nur
feuchte Töpfe dürfen gedüngt werden , sonst entstehen Ver -
brennungen an den Wurzeln . Abends — nicht am Tage —
führen wir solche Arbeiten aus .

Werner D « Vm « lt .

Wenn ein Salzhering
Wenn ein Salzhering 50 Pfennig

kostete , würde er bestimmt als gro -
ßer Leckerbissen gelten . Da er aber
so reichlich und deshalb so billig
zur Verfügung steht , findet er viel -
fach nicht die volle Wertschätzung , die
er verdient . Dabei ist gerade der
Hering , insbesondere auch der Salz -
Hering , so vielseitig verwendbar , daß
er nicht nur Freitags — wie immer
noch die meisten anderen Fische —
sondern sogar morgens , mittags
und abends anf den Tisch gebracht
werden kann .

Einige Rezepte sollen zeigen , wie
vielseitig der Hering zubereitet wer -
den kann :
Ssrlngsbratllng « mit Kartoffeln

Zutaten : 4 Heringe , 6 mittelgroße
Kartoffeln , 2 Eier , 1 Zwiebel , 100
Gramm Speck , Weckmehl . Fett zum
Brate ».

Die gilt gewässerten . gehäuteten ,
entgräteten Heringe mit Roggen
oder Milch werden mit den gekoch-
ten , geschälten Kartoffeln , dem Speck
und der Zwiebel durch die Hack-
Maschine getrieben , mit den Eiern
zu einem Teig geknetet , aus dem
man 8 Brätlinge formt . Dieser wer -
den in Weckmehl gewälzt und in der
Pfanne in heißem Fett goldbraun
gebacken . Die Bratlinge schmecken zu
Kartoffeln und Gemüse besonders
gut .

Herlngselerkachen
Zutaten : 2—8 Salzheringe , 250

Gramm Mehl , Vi Str . Milch , 2 Eier ,
Schnittlauch , Backfett .

Mehl , Eier und Milch werden zu
einem glatten Teig verrührt , dann
werden die gut gewässerten , enthäu -
teten , entgräteten und in Würfel ge -

verschwunden . Das ungewöhnliche Verhalten der Ricke
mußte einen tieferen Grund haben , wahrscheinlich war ihr
Nachwuchs in der Nähe ? ich nahm an , daß sie über kurz
oder lang zu diesem zurückkehren würde .

Am oberen Ende des Wiesengrundes steht am Stamm
einer alten Schwarzkiefer , deren dichtgrüne Zweige
schleierartig tief herabhängen , ein gutgedeckter Hochsitz,
dem ich zustrebte , um dort das weitere abzuwarten : denn
baß dem Drama noch das Satyrspiel folgen werde , daran
zweifelte ich jetzt nicht mehr .

Eine Viertelstunde verging . Auf der Wiese waren in -
zwischen mehrere Mümmelmänner erschienen und ästen
ruhig und vertraut . Da tauchte unversehens die Rehgeiß ,
scharf umrissen , fast schwarz im Licht der dahinterstehenden
Morgensonne , über dem Hügelrücken wieder auf , sicherte
lange und trollte dann ohne Aufenthalt durch die Wiese
zurück . Einen Augenblick durch einen Königsmilan ab -
gelenkt , der mit einem dunklen Klumpen in den Fängen ,
einer Ratte oder einem Maulwurf , niedrig über mich
wegstrich , hatte ich die Vorgänge vor mir für kurze Zeit
ans den Augen verloren . Da , als ich wieder auf die
Wiese hinabsehe , steht die Ricke mit zwei buntgefleckten
Kitzen auf dem Sandweg und zieht dann mit dem zier -
lichen Pärchen weiter in den frischgrünen Grund hinein ,
wo sie sich bald unweit des gurgelnden Erlenbachs mit
dem einen Kitzchen niedertat , das sie zärtlich beleckte , wäh -
rend das andere im hohen Gras eifrig äste .

Es kann kaum zweifelhaft sein , daß die Rehgeiß den
Krankheitszustand vorgetäuscht hatte , um den Fuchs von
ihren Jungen wegzulocken : dieser aber hatte in der Hoff -
nung , die anscheinend kranke Ricke zu reißen , deren Ver -
folgung wirklich aufgenommen , was er bei einem gesun -
den Stück Rehwild gar nicht erst versucht hätte . Auch
Mutterliebe macht erfinderisch .

Franz Hotzen

An ersten, frohen , milden Frühlingstagen ,
wenn scharfer Spaten wirft die (Zrde auf,
und Sonnenstrahlen blinken hell darauf ,
gebietet (Zinhalt unser Herz den Klagen.
Du (Zrde, dreimal heilig , sei gepriesen .
Du, die uns Hoffnung neuer (Zrnte gab .
Mit Älumen schmücktest du das fernste Grab,
und Früchte läßt du tausendfach ersprießen .
Du trinkest Tränen, Schweiß und Älut und Regen .
Du hütest Keime , Saat und Halm und Kraut .
All unser Hoffen ist dir anvertraut ,
du überschüttest uns mit (Zrntesegen .
An deiner Ärust, da wird das herbste £eid,
da wird des Tages heiße Not zuschanden.
Du lehrest uns , da Saat aus dir entstanden :
Die Sonne kommt, sie kommt zu ihrer Zeit !

Hermine Maierheufer .
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f \ ou Ue .it :
In der „Deutschen Reihe " des Verlage » Eugen Diede -

richs Jena finden wir eine Sammlung von Erzählungen
d« r ostpreußischen Dichterin Agnes Miegel „Unter
Hellem Himmel ".

Agnes Miegel meint damit ihre Heimat Ostpreußen ,
jenes herrliche Stück deutschen Landes , das für unS Süd¬
deutsche noch immer das Land der unerreichbaren Ferne
bedeutet , und dem wir uns doch verbunden fühlen durch
unsere Liebe zur deutschen Landschaft und durch die Ehr -
furcht von der deutschen Vergangenheit . Wir erleben in
den kleinen Erzählungen mit der Dichterin ihre glück -
liche Kindheit . Wir wandern mit ihr durch ihre schöne Hei -
mat und nehmen teil an ihren kleinen Erlebnissen Die
Menschen , die Agnes Miegel schildert sind ein Stück ihres
Landes , einfach und ernst . Wir fühlen in der Schlichtheit
und in dem Ernst die Schwere des Schicksals , das ihnen
im Laufe der Geschichte bereitet war im Jahrtausende
alten Kampf um ihre deutsche Seele . Wie ein Vermächtnis
erscheint uns die letzt « Erzählung , das Gespräch mit den
Ahnen . Auch wir gehen in unserem Leben die Wege derer ,
die vor uns waren und geben ihre Gaben weiter in un -
serem Blute und in unserer Arbeit . Di « Liebe der Ahnen
in uns aufs neue lebendig geworden , dien « der Heimat
und dem Volke in all unserem Wirken : das ist di« still «
Forderung , die aus der kleinen Erzählung Agnes Miegels
zu uns spricht .

Natalie Höfler .

Getupft . . . / Punktmuster sind
immer beliebt

chen gibt man einen schmalen Blendenvorstoß in der Farbe
des Musters oder aus weißem Pikee . So ist ein Blicksang für
das Auge geschaffen , der gleichzeitig dem gesamten Anzug
einen besonderen Akzent gibt . Bei anderen Modellen gibt
eine einfarbige Weste iUltra -Modell K 8016 ) oder eine
weiße Batistrüsche an Hals und Aermeln jenen Ruhe -
punkt sür das Auge , nach dem es beim längeren Anschauen
eines gemusterten Stoffes verlangt . Ch . B .

schnitten ?« Heringe untermischt . Die
Masse ergibt extra 8 dünne Eier -
kuchen .

HeringshSckerle
Zutaten : 8 Heringe . 8 saure

Aepsel , 1 saure Gurke , etwas Speck ,
1 Zwiebel . 1 Teelössel Butter , 4 Etz-
löffel Buttermilch .

Die gut gewässerten , gehäuteten ,
entgräteten Heringe mit der Milch
werden mit den ungeschälten , ent -
kernten Aepfeln , der sauren Gurke
und dem Speck durch die Hackmaschi -
ne getrieben . Dazu wird die feinge -
schnitten « , in Fett gedämpfte Zwie¬
bel und die Buttermilch gerührt , so
daß es einen glatten , geschmeidigen
Teig gibt , den man in einer Schüs -
sel zu einem Berg formt , mit grü -
ner Petersilie verziert und mit hei »
ßen Kartoffeln zu Tisch gibt .

K60i6

Att enn die Mode getupfte Stoffe in den Vordergrund des
Interesses stellt , kann sie der Gefolgschaft der gesam -

ten Frauenwelt sicher sein : denn für den Tupfen und das
Punktmuster braucht man bei den Frauen nicht zu werben .
Gepunktete Stoffe verschwinden eigentlich niemals voll -
ständig aus den Lagern der Stossgeschäste , denn es gibt eine
große Anzahl von Frauen , die diese diskreten und doch ju -
gendlichen Musteranordnungen allen geblümten oder orna -
mental gemusterten Stoffen vorziehen . In diesem Som -
mer ist allerdings die Fülle der gezeigten Tupfen - und
Punktmuster besonders reichhaltig und die Kleidermode
steht mit der Vielfalt ihrer Verarbeitungsvorschläge kei -
neswegs hinter der Phantasie der Stoffschöpfer zurück .
Völlig neuartig ist z. B . die Idee , zwei in Anordnung ,Größe und Farbstellung ganz verschiedene Punktmuster aneinem Kleid zu verarbeiten «Ultra - Modell K 7960 ) . Stellt
man sich solch ein Kleid in Gedanken vor , so schüttelt man
vielleicht etwas zweifelnd den Kops — , wenn Sie « s aber
hier abgebildet sehen , werden Sie zugeben , daß der Vor -
schlag nicht nur originell ist , sondern auch sehr reizvollwirkt . Weichere Verarbeitungen ssieh« Ultra - Modell
K 8022 , K 7981 , K8001 ) sehen aus jedem gemusterten Stoffund selbstverständlich erst recht aus Tupfenseide elegantund gut aus . Für kühlere Tage ist ein Kleid mit passen -
dem Jäckchen aus gepunkteter Seide praktisch . Dem Jäck -

K 8016 . Hübsche« Kleid au « getupftem Stoff mit einfardiger
Weste . Neue Fallenanordnung am Roll . Grober Ultra -Schnitt in
Größe I . II und III .

K 7960 . Reizendes Kleid au « zweierlei Tupsenstoss mit bochge-
schnittenem Halsausschnitte Grober Ultra -Schnitt in Größe I . II . III .K 8022 . Elegantes Kleid mit srbalartlgei Drapierung und durch -
gebendem vorderleil . Aermeldrapierung Grober Ultra -Schnitt in
Größe II und III .

K 7981 . Sommerliche « Kleid mit bochgefübrtem Rockansatz , auch
sür etwa « stärkere Frauen günstig . Gr Ullraschnitt in Gr . II und III .K 8001 . Kleid au « weiche? Kunstseide . Der Gürtel greist Mieder-
artig aus die Kimonobluse , Großer Ulira -Schnitt in Gr . 17. I und II .

(Schnittmuster zu ertragen m der SchciftUtuaiaJ
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Lyrische Dichtung
in Frankreich

Frankreich ist daS Land der Volks -, Kinder - und Gtn -
dentenlieder , nicht nur draußen in der weiten Provinz ,
sondern auch drinnen in Paris : man muß nur hinhören ,
welche Lieder allen Kindern vorgesungen werden , und
wie die Arbeiter , die Soldaten und ganz besonders die
Studenten trällern und singen , unendliche Volkslieder
aus den Provinzen und aus früherer Zeit . Gleichzeitig
aber ist Frankreich das Land einer ungeheuer weit aus -
gebreiteten , genau gekannten und kaum zu übersehenden
Kunstdichtung , einer Lyrik also , welche kaum und nur in
seltener Ausnahme frei - und wildschweifende Talente ge -
stattet , sondern die in geschichtlichen Zusammenhängen sich
entwickelte und mit Vorliebe sich nach Schulen befreundet
grüßt oder heftig , aber immer mit Gründen befehdet.
Frankreichs Freude an der „Lyrik" hat mit allen Dingen
des Volks -, Kinde? -, Soldaten - und Studentenlivds nur
äußerlich zu tun : f«hr selten trat einmal ein Dichter auf ,
der beid« Möglichkeiten öffentlich in sich vereinigt hätte :
denn dem Franzosen ist seine Lyrik eine große und viel -
umstrittene , keineswegs einfache Kunst : seine lyrischen
Dichter sehen sich vor der großen Aufgabe , die Zusammen -
häng « ehrlich und ehrerbietig zu wahren : man schätzt in
Frankreich das , womöglich wildwuchernde , Originalgenie
wenig , und es war der einzig « Baudelaire , der sich es
gestatten kann , außerhalb der langen , traditionsmäßig
gebundenen Reihe der französischen Kunstdichter zu tanzen .

Die Renaissance im Norden festigt in Frankreich nach
schwersten außenpolitischen Kämpfen bald die Reichs -
einheit Ludwigs XI . und damit einen allgemein für
daS Land verbindlichen Hof samt seinen Gesetzen, auch
poetischen Gesetzen. Der Verstand d« S Romanen gestattet
eS sich , daS aller -„poetifchste", die Lyrik des ganzen Volks ,
unter seine Gesetze , ja — geradezu unter seine Fuchtel zu
nehmen : gegen diesen strengen und oft schmerzenden
Stachel darf kein echter „Künstler " löcken : denn es steht
ihm ja frei , aus der Tradition und in der künstlerischen
Tradition Neues zu schaffen : mit einer Folgerichtigkeit ,
die erstaunen lassen kann , geschieht solche Folge -Richtig -
keit in eben dem Lande , das zu allen Zeiten besonders
freudig und wortreich von seiner „Individualität zu fpre -
chen liebt . Di « Renaissancedichter sind streng untereinan -
der , und die freien , frohen gelegentlichen Lieder des fran -
zösischen Mittelalters blühen dennoch : aber Kunst sind sie
nicht ! Es kommen die Königstile — aber die Lyrik bleibt
streng , die Kunst hat ihr Gesetz : sie hat auch poetische
Handbücher , Synonymen - und Reimlexika : sozusagen
„poetische Trichter " : aber die inner « Streng « all« r Kunst
gewährl «istet nebe» manchem, der tot am Wege liegen
bleiben mochte , eine Konsequenz , welche das immer wie-
der neu« Schöpfen aus dem Volks -, Kinder -, Soldaten -
und Stndentenlied vor Erstarrung bewahrte . Völlig ?
Wohl kaum , — denn di« Romantik , welche in Frankreich ,
anders denn tu Deutschland , eine ausschließlich litera -
rische Angelegenheit war und blieb , führte samt den Zei -
ten der Revolution «ntf> Napoleons zu solchen Erschütte -
rungen , daß die besagte Folgerichtigkeit in Tradition und
Werdegeschichte sich beugen mußte, ' wohlverstanden : beu-
gen . . ., nicht brechen ! und so konnten sie nebeneinander
leben seit den Zeiten der Romantik , auf der einen Seite
eben die Romantiker und ihre Nachfahren , auf der andern
aber die Gegner , die Strengen , die Unerbittlichen : auf der
einen Seite der laute Victor Hugo , auf der andern Seite
Künstler , wie Mallarmö . Was rang da alles um die ly-
rische Dichtkunst ? Verlaine , das sittliche Problem , oder
Rimbaud , der out -sider, ober Gautier , oder Nerval , ober
Musset , oder Ch6nier ? und die Desbordes -Valmore ? die
Louise Labs aus früher Zeit , Voileau und Leconte de
Lisle und Chateaubriand und H6r6dia und Francis Jam -
mes , von Ronsard und Jehan B-odel ebenso zu schweigen
wie von Cyrano de Bergerac oder Vertrau de Born .

Wir verzichten auf etnen Katalog ? dem einen sagen
diese Namen nichts , dem andern alles : ganz genau , wie es
bei uns Deutschen ist : Hölderlin ? Bürger ? Schiller und
Goethe ? Eichendorff , Wolfram und Walther ? Friedrich
Spee ? Annett « von Droste ? Hier aber lauter Einzelgänger
lauter Inseln mitten in Meeren : das ist Größe und Leid
deutscher Lynik : in Frankreich aber gehören sie alle zusam-
men , gerade wenn es dichterische Gegner sind (vom „l'art
pour l'art " wiederum ganz zu schweigen) .

Ein Sinnbild , ein Gleichnis für die Wesensmitte fran -
zösifcher lyrischer Dichtung ? man suche es nicht in den
Gedichtbänden , sondern da , wo es am wenigsten zu erwar -
ten , wäre im Drama und im Roman . Da ist der schöne
Roman von Pierr « Loti : Die Jslandsischer . . . und ein
Seemannslied , ein einsames bretonisches Seemannslied
zieht durch das ganze Werk , wie ein herber , nie unterbro -
chener Duft von Meeresluft und Melancholie unter wei»
ten Sonnen , sei es im eisigen Norden oder unter Bläuen
ferner Südseeozeane . Das Volkslied steht übermächtig ,
mächtiger , — als die oft genannte provenzalische Sonder -
dichtung : die Jslandsischer sind in der Geschichte von
Frankreichs Kunstprosa gewiß kein Werk mit drei Stern ,
chen : vielleicht beweisen sie also nicht viel ? Nun — am
herrlichsten hat der große Moliöre es gewußt , was Lied
des Volks und Kunstdichtung sei : in der 2. Szene des
1 , Akts von „ Le Misanthrope " — der Menschenfeind —
( 1666) stehen sie ewig und unübersehbar widereinander
und beieinander , diese beiden . Der Held dieser Dichtung
sieht sich einem allzu gespreizten Verfasser einer mehr oder
weniger unzulänglichen Kunstdichtung gegenüber : er wird
gequält , zu „urteilen "

, und da er es radikal tun will —,
so macht er einen Sprung über alle Theorie und Dicht-
kunstlehre hinweg und heiß , unausweichlich und unwider -
leglich tönt dem erschrockenen Hofdichter ein kleines Ge-
dicht , ein wahres Volkslied (das vermutlich von Moliöre
selbst stammt ) entgegen : vorher Sonett , vor lauter Ueber -
feinerung banal geworden , sinn -, fast- und klanglos , wo-
bei man Moliöres Warnung eben hören muß : und dem-
gegenüber die zwei Vierzeiler , hingeglnht in ihrer
Kunst !

DaS Große an aller französischer Lyrik ist, daß sie bei-
des gleichzeitig schafft und erträgt , daß es zwischen beiden
nie zur Balgerei kommt , und daß die glühendsten Söhne
Frankreichs , dessen Lyriker , genannt oder ungenannt , be -
rühmt und bejaht oder verneint und bespieen , bewußt oder
unbewußt an einer Aufgabe weiterarbeiten : und nur
der einzige Baudelaire steht vorerst als ein Drittes auf .
wobei heute kein Mensch sagen kann , ob nicht eines Tages
später « Einsicht in die Gesetze der französischen Lyrik er -
lauben wird , zu sagen , daß auch eben Baudelaire inS Ge-
setz dies«r Kunst hineingehört , ebenso, wie alle andern
auch !

Adolf von Trolma «.

Meifterwerke franzölifcher

Malerei

in badifeßen
iTJlufeen

Zum deutsch -französischen Kongress in Baden -Baden

Aufnahme : Staatliche Kunsthalle Karlsruh«

Franfois Boucher (1703—1770)

Französische Kunst war von fe? er vef mt
Deutschen und vor allem im Grenzland Baden
hoch geachtet. Selbstverständlich kommt dies auch
im Besitz unserer Museen zum Ausdruck , die es
sich angelegen sein ließen , neben d »n Meister -
werken deutschen Kunstschaffens auch einen
Ueberblick über die hervorragenden Schöpfungen
unserer Nachbarn im Westen zu bieten . So be -
sitzt auch die Staatliche Kunsthalle in Karlsruhe
eine kleine ausgewählte Sammlung französischer
Bilder , darunter glücklicherweise auch einige
Hauptwerke von internationalem Rang . Vor
allem verdanken wir die wertvollsten sranzösi -
schen Gemälde dem Verständnis der kunstsinni -
gen Gemahlin des ersten badischen Großherzogs
Karl - Friedrich , der Markgräfin Karoline - Luise,
die selbst sich als Malerin betätigte und Stun -
den bei dem Genfer Meister Etienne Liotard
nahm . Im Neuen Schloß zu Baden -Baden
hängt heute noch eine besonders reizvolle Studie
dieses Meisters , di« Markgräfin an der Staf -
felei zeigend .

Karlsruhe , an dessen staatliche Kunsthalle spä -
ter die Sammlung der Fürsten überging , hat
das Glück, vier Werke von Jean Baptiste
Simeon C Harbin zu besitzen , den man mit
Recht zu den bedeutendsten Malern Europas
rechnet. Ein weiteres Bild , das berühmte Oran -
genbäumchen der Karlsruher Galerie , galt lange
ebenfalls als Werk dieses großen Malers , bis
vor kurzem Fräulein Dr . Kircher auf Grund der
Originalrechnungen aus dem Jahre 1766 fest-
stellen konnte , daß es sich um ein Werk des eben-
falls ausgezeichneten Roland de la Porte
handelt . Wir bringen heute unseren Lesern die-
ses lange umstrittene Gemälde zugleich mit

Henri Horace Roland de la Porte (1724—1793) (früher Chardin) Das Orangenbäumche»

Selbstbildnis

Jean Baptiste Simeon Chardin (1698—1779) Stilleben mit Zinnkrug und Pfirsichen

Liebesszene (Pastorale)

rtitewt der fchvnste» GMIebe « ChardinS , dem
„Zinnkrug ".

Unter den weiteren Mersterwerk «n französi -
scher Malerei im Besitz der Karlsruher Kunst -
Halle befinden sich zwei Werke von F r a n c o i s
Boucher , die im Jahre 1729 von der Fürstin
bei dem Maler in Paris in Austrag gegeben
wurden . Boucher versprach , für einen Preis von
50 Louisdor z-wei Hauptwerke zu liefern , in
denen von allem , was die Zeitgenossen so an ihm
liebten , etwas dargestellt sein sollte, Figuren .
Tiere , Blumen und Landschaft , alles , wie Bou -
cher schrieb , in .charmanter Zusammenstellung '.
Wer die in Karlsruhe hängende ,Liebesszene '
des Meisters betrachtet , wird gerne zugeben , daß
Francois Boucher sein Versprechen voll einge -
löst hat .

Die besonders geistvolle Art französischer
Malerei kommt in dem .Selbstbildnis ' von
Hyanzinthe Rigaud zum Ausdruck , einem
kleinen Bildchen , das zu den Perlen französi -
scher Bildniskunst gehört . Allein diese Meister -
werke schon geben einen Begriff von der Bedeu -
tung der in unserer Karlsruher Kunsthalle ver -
tretenen Sammlung französischer Malerei .

Gemäß der Arbeitsteilung innerhalb der badi -
schen Museen hat die Karlsruher Kunsthalle
sranzösische Werke des IS. Jahrunderts nicht ge-
sammelt , die dafür in der Mannheimer Kunst -
Halle ausgezeichnet vertreten sind. Man findet
bort u .a. Werke von Gericaoult , Delacroix ,
Daumier , Corot , Coubet , Manet und Renoir ,
Monet , Sisley und Cözanne , die einen anßeror -
dentlich wertvollen Ueberblick über das Schaffen
der französischen Malerei im vergangenen Jahr -
hundert vermitteln . Hyacinthe Rigaud (1659—1753)



Luise Ullrich in der Badewanne
Bühnenhilfsarbeiter Nr . 26 erzählt oon einem neuen Film

Unser Berichterstatter Armin Schönberg
der Dreharbeit zu dem neuen Ullrich —de -Kowa
dert uns in Folgendem seine Erlebniste und

Das Grunewald - Atelier der Tobis beher -
bergt in diesen Wochen «ine komplett « Vor -
stadt -Villa , mit Küche und Keller , Vorgarten
und märkischen Kiefern vor den Fenstern ,
Damen - und Herren - Zimm « r , mit . . .

Nun stellen Sie sich bitte folgendes Bild
vor : Der Aufnahmestab des Filmes , von dem
hier ein wenig die Rede sein soll , hat vor
dem Badezimmer Aufstellung genommen : Di «
Kamera glotzt neugierig auf die mit seegrü¬
nem Waff «r g« füllte Badewanne und di «
Scheinwerfer auf d« n Beleuchterbrücken zit »
tern grell leuchtend über dem Ganzen .

Alles , der Regisseur , Kameramann , Ton -
Meister und Aufnahmeleiter , di« Beleuchter ,
Requisiteur « und Bühnenarbeiter schauen ge-
spannt auf die gegenüberliegende Tür . Denn
jetzt soll Luise Ullrich , besser Eva , wi « si«
sich in di« s«in Film nennt , in di « Badewanne
steig«n , die wir eimerweis « mit warmem Was »
s« r angefüllt haben .

Man sollt « nicht glauben , wieviel Wasser
sich eine normale Badewanne einverleiben
kann . Zehnmal mutzten wir in fünfköpfiger
Kolonne zum Warmwasser -Speicher marschi «.
r « n . Wir ? Das sind di « Leute von der Btth -
nenwache , vier langjährige Bühnenarbeiter
und ich , der ich seit gestern Bühnen - Hilfs -
arbeit «r bin . /

Glaub «n Sir mir . eS ist kein « leichte Sache ,
sich in der Gemeinschaft von solch musk « l -
stark « n und routinierten Arbeitern zu be -
währen !

Wenn der Aufnahmestab bestimmt , «in
büchervollgestopfteS R « gal fortzutransporti « -
ren , nicht zaud «rn , wenn ein heruntergebro -
chener Balken wwder aufgerichtet werden soll ,
sich nicht auf di« Finger hauen , wenn man
sich an einer umzustellenden Wand die Hände
blutig reißt , nicht klagen , .wenn einem nach
Stunden di « Glieb « r , die man noch spürt ,
schmerzen , nicht kleinbeigeben . Es ist vier ,
sünsmal mehr . Die neunzig Pfennig Stun¬
denlohn wollen verdient sein ! *

Ein stilles Schmunzeln geht durch di« D « -
koration , d« nn soeben ist Luiserl « rschi« nen ,
hat ihren Bademantel abgestreift ( wer hielt
in diesem Augenblick nicht den Atem an .
und nun sitzt sie beinahe als Eva in der
Badewanne .

D «r Kameramann (Fried ! B «hn Gründl
muß achtgeb «n , daß « r bei seiner Einstellung
nicht einen Zipfel ihrer lustanzugknappeu
Bekleidung mit ins Bild bekommt und so der
schrankenlosen Vorstellungsgabe des Kino -
Publikums hernach in den Rücken fällt . „ So ,
j^ tzt habe ich Dich ganz nackt im Bild " , meint
« i schließlich triumphierend .

Und der Regisseur ( Herbert Selpin ) fügt
die rhetorische Frage jedes Spielleiters „Kön -
nen wir ?" hinein und gibt das Zeichen zur
Aufnahm «.

Luise hebt «in Bein au ? d« nt Wass« r h« r -
aus , berührt mit dem Zeigefinger ihre große
Z «h« und fragt zum Schlafzimmer blickend ,
wo Percy (Victor de Kowa ) steht : „Und was
mache ich jetzt ? " „Sie kitzeln mit dem rechten
Zeigefinger Ihre rechte große Zehe ." Wü -
tend plantschend läßt Eva ihi Bein ins Was -
sei zuiücksallen , während Percy antwortet :
. .Ich nehme alles zurück ! Sie haben doch keine
spitzen Knie !"

Wenn ich Sepp , « inem m«in «r Bühnen -
arbeit «r - Kam « raden , Glauben schenk« n darf
so wird „Ich li « be Dich " « in ganz besonderer
Film . Und ich darf ihm glauben , weil —
man sollte « s nicht denken — all « Bühn « n -
arbeite ! übe : ihr « Arbeit hinaus das regst «
Jnt « r« ss« für den Film haben , den si« als
Bühne „bewach « n".

„ Ich lieb « Dich " wird , was an di« Dar -
st« ll« r di « höchst« n Anforderungen stellt , von
zwei Schauspieler » allein bestritten . —

hat ein paar Tage als Bühnen -Hilfsarbeiter an
-Film „ Ich liebe Dich " teilgenommen und tchil -
Eindrücke .

Schlag « das Drehbuch aus und Du liest im
Darst « llerverzeichniS : 1. Eva : Luise Ullrich .
2, Percy : Victor de Kowa — und sonst nichts .

Di « s«s Filmlustspiel macht « s möglich , w« il
sich fast alle Szenen in der Grundewaldvilla
abspielen , die Aufnahmekomplex « chronologisch
zu dr « h« n . Geselle Dich zu Herbert Selpin ,
wenn er der Press « Auskunft erteilt und Du
hörst : „Die chronologische Verfilmung hat den
unbestreitbaren Vorteil , daß die Schauspieler
— wi « das ja auch beim Th « at « r d« r Fall
ist — durch di« logische Aufeinanderfolge der

Szenen sich viel int «rrsiv«! in ihrer Rolle
ausleben können ."

Dieser Film stellt „einer Widerspenstigen
Zähmung " im modernsten Gewände dar . Nicht
wahr , Sepp , sagtest Du mir nicht , als ich
gest« rn morgen zum erstenmal als Bühnen -
Hilfsarbeiter Nr . 26 austrat : „Victor " — Dir
war der ungebräuchliche Name Percy « nl -
fallen — „verschleppt Eva von einem Ball in
die Villa seines Freundes , w« il « r sie unter
allen Umständen heiraten will . Während er
sich nun alle erdenkliche Mühe gibt , sie von
seinen treu « n Absichten zu überzeugen , lehnt
si« jeden Annäh « rungsversuch ab und gibt
sich die erdenklichste Mühe , zu entfliehen .

fäiU/nfafa
Silbenrätsel

a — al — bahn — bäum — be — Brief —
chro — dach — de — de — de — del — e —e
— ei — fal — fal — gi — gie — i — is — ka
— kas — ke — land — len — mahn — mie
— mo — nacht — ne — ner — nes — ni —
nist — rin — schel — sen — si — sthe — tei
— trit — zeh

Aus diesen 44 Silben sind IS Wörter von
folgender Bedeutung zu bilden :

1 Schmetterlingsart , 2 wissenschaftliche Bil -
dungsstätte , 3 Geschichtsschreiber , 4 berühm -
ter altgriechischer Redner , 5 zur Jagd ver¬
wendeter Vogel , 6 was der Schuldner oft
erhält . 7 militärisches Musikinstrument . 8
Vorbild , 9 Charaktereigenschaft . 10 bekanntes
Dorf in Unterägypten bei den Pyramiden ,
11 Verkehrsmittel , 12 Wasserschnepfe , 13 nor -
dische Insel , 14 salpetrigsaures Salz . 1ö Re -
genabfluß .

Die Anfangs - und Endbuchstaben der ge-
fundenen Wörter ergeben im Zusammenhang
eine alte militärische Devise sch gilt als nur
1 Buchstabe .)

1

2

3

4* . >——-

8.

6.
7

8

9 . _

10 .

18

14

16

Kapselrätsel
Gamaschen , MidaS , Kantine , Made , Donner ,
Lotterie .

In jedem der vorstehenden Wörter ist ein
andeies Woit versteckt . Sind die richtigen
Wöitei gefunden , so ergeben deren Anfangs¬
buchstaben im Zusammenhang gelesen den
Titel eines mächtigen asiatischen Herrschers .

Phoniere der Philatelie
« u« den « nfüngen der PhilateNe rafft eine kleine Reibe von Persönlichkeiten deron ! . M « dvrch

Ihre wissen schaMi« c Forschung die Eniw !ck,ung unserer Liebhaberei stark beeinslubien , EJ lohnt st« ,
die bedeutendsten « övse unter ibnen dem Dunkel der Beraang «nh« i , ju emretbe » und tu iwanaSl - Ier
Qoiae au vieler Stelle ju zeichnea.

I I . M o « n 8

Unter den älteren Sammlern h0rt man
zuweilen noch den Namen M o e n s (sprich :
Muns ) , die wenigsten allerdings wissen , wer
dieser berühmt « Mann eigentlich war .

Johann Baptist Philipp Eonstantin Moens
war zu seiner Zeit einer der bedeutendst «n
Bri «fmark «nhändler der alten , vorn «hm « n
Schul « , di « nicht nur Händler - sondern auch
Liebhaber und Wissenschaftler zugleich waren .
Er «wurde am 27 . Mai 1313 in Tournai , in
der belgischen Provinz Hennegan , an der
Scheide , geboren . Er war ein hochgebildeter
Mensch und erwarb sich in militärischen Dien -
sten den Offizi « rsgrad . Bereits mit IS Iah -
r« n war er aus sich selbst heraus Brief -
mark «nsammler geworden . Ein scharfes Aug «
mocht « ihm wohl sagen , daß dies « kleinen , da -
mals noch wirklich künstlerisch ausgeführten
Papierstückchen mit ihrer postalischen B «rwen -
dung noch lange nicht ihren Endzweck erfüllt
hätten . Moens erkannt « in den Briefmarken
» oi allem eine gewisse kulturhistorische Be -
deutung . Sein fein «S Empfinden für dies «
Tatsache li«ß eS ihm daher angel « g« n s« in ,
ibicK Sunt «» (freilich nicht so bunt wie heut «)

Die versteckten Wörter haben in anderer
Reihenfolge nachstehende Bedeutung : Kriech -
tier , russischer Fluß , Gestricktes , Vorname ,
deutscher Philosoph , Abschiedswort .

Magisches Dreieck

AAABCDDDEEEGGIIKLLL
T NNORRSTUU

Die Buchstaben sind in die Felder des
Dreiecks derart einzusetzen , daß die drei
Autzenreihen und die fünf waagerechten Mit -
telreihen Wörter von folgender Bedeutung
bilden : 1 alte Festungsstadt an der Donau ,
2 Produkt der Erziehung , 3 was der Scheck
haben muß , 4 Nahrungsmittel , 5 Abkürzung
eines weiblichen Bornamens . 6 Metall , 7
Lärm . 8 schöne Blumen

Bilderrätsel

Papierchen sorgfältig aufzubewahren »nd
systematisch zu famm « ln . Da er schon
vor der Einführung der Bri « smarken , Post -
stempel sammelt « , besaß « r genügend Ersah -
rungen in der Anlag « « iner Sammlung .

Beruflich hatt « sich Moens dem Buchhandel
gewidmet , dem er mit großer Lust und Liebe
zur Sache diente . Späterhin besah er selbst
«in « Buchhandlung in Brüssel , di « er zu einer
d« r blühendsten und geacht «tst«n der belgischen
Hauptstadt machte . Da MoenS selbst « in sehr
gebildeter Mensch war , g« noß sein Geschäft
bedeutendes Ansehen . Aber auch die Brief -
marken verstand « r auszunützen im geschäft -
lichen Sinne , zumal er im Lause der Jahr «
herausgefunden hatte , daß es große Lieb -
haber für die ersten Briesmark «n gab . die viel
Geld für deren Erwerb ausgaben . So wurde
Moens schon im Jahr « 18S2 « in «r d«r ersten
Bri « fmark « nhändl « r , der langsam daS Ge -
schäft auszubauen verstand , j« m« hr die Neue -

rung der Briesmarkensrankatnr mittels Mar -
ken sich über den ganzen Erdball verbreiterte ,
und je größer die Zahl der Briefmarken -
fammler von Jahr zu Jahr wurde . Die Be -
deutung feiner Buchhandlung brachte ihm für
de » neue » Geschäftszweig «»eitverjweigt «

IVcK &at xCc&tCg. AWafeft ?
Vliesen Problem : 1 Banknote , 2 Barkasse, S Am -

moniak , 4 Kastanie , 5 Armbrust , 6 WaiSaelb , 7 Sta -
terei , 8 Turkmene , 9 kleidsam.

Zweisilbig : Wtcland ,
Silbenrätsel : 1 Wodan . 2 Edinburgh , S Niere , 4

Nougat , 5 JliaS , 6 Chinese , 7 Teesieb . 8 Granit , 9
Erich, 10 Forelle , 11 Amsel , 12 Heinrich , 13 Ramse « ,
14 Energie , 15 Nörgelei . 16 Li -is , 17 Orlord , 18 Eu -
vier , 19 Kohlrabi . 20 Essipow , 21 Stattet , 22 Dante ,
— Wen nicht Gefahren locken , der wird ste schlecht
bestehn.

Verbindungen , zahlreiche direkt « Bezugs -
qu « llen und einen flotten Absatz « in . MoenS
Solidität , sein Entgegenkommen , noch mehr
aber seine seit 186 3 vortrefflich redigierte
Fachzeitung „T i m b r e - P o st e" , brachten
ihm ein « n ehrenvoll « » Ruf und « in « n Kun -
denkreis in der ganzen Welt .

Mit der geschäftlichen Verwertung der
Briefmarkenkunde verband Moens in wohl -
erwogenem eigenen , damit aber auch im all -
gemeinen Interesse , die geistige Pfleg « d« r
Philat « li « , zuerst in der Herausgabe sein «!
oben « iwähnten Fachzeitung , die bis zum
Jahre 1900 erschien und für di« Samml « r
aller Zung « n das tonangebende Fachblatt
war , ferner in einem seit 1874 herausgegebe -
nen Beiblatt ,,L« Timbre - FiScal " für das
Gebiet der Gtempelknnde , das gleichfalls bis
zum Jahre 1900 erschien . Gleichzeitig mit
diesem Fachblatt brachte er auch die erst «
Ausgabe seines K a t a l o g e s heraus , der
sich im Lauf « d« r Jahre zu einem der größten
wissenschaftlichen Werke aus philatelistischem
Gebiet « ntwick « lte , über ein Dutzend Neuauf -
lagen erlebte , zuletzt in drei großen Lexikon -
Oktav - Bänden und heute noch für die
klassisch « Philatelie ein maßgebende »
Nachschlagewerk bildet . Schließlich sind an
dieser Stelle noch zu nennen „Moens ' aus -
führliche Monographien " über die Einzel -
staaten Altdeutschlands und Altitaliens . In
allen diesen Arbeiten , die leider nur in fran -
zösischer Sprache auf dem Büchermarkt vor »
liegen , repräs « nti « rt sich voll und ganz der
Markenkenner Moens , So leistet « dieser
Mann der Philatelie ganz besondere und
höchst bedeutsame Dienste . Er warf sein Kön -
nen für die Allgemeinheit in die Waagschale ,
ungeachtet der pekuniäre » Opfer , welche dabei

Zwei Tage wählt nun dies « s Hund - und -
Katze -Spiel , bis . . ."

Uebrigens Hund und Katz « ? Ich Hab« da
zwei Darsteller unterschlagen , die in dem
Film eine geradezu symbolische Rolle spielen .
Wenn Du in die Küche der Villa kommst und
mich fragst , ob etwa Eva und Percy all das
kostbare Geschirr zerschlagen haben , könnte ich
nicht länger hinter dem Berg « halten , denn
Evas Hund und Percys Katze haben es ge -
tan , die dem verliebten Paar sozusagen das
Sprichwort „Was sich zankt , das liebt sich"

vorspielen .
Nachdem Hund und Katze nämlich ( jetzt

wird das Happy end verraten ) von all dem
Zank müde geworden , friedvoll auf « in und
demselben Kissen entschlummern , fliegt un -
ferem Percy als Lohn für seine Ausdauer
nicht nur das Herz , sondern die ganze Eva
in die Arme .

„Im Film wird mit Tempo gearbeitet "
las ich neulich bei einem Filmjvurnalisten .
„denn mehr als anderswo gilt hier , daß Z « it
Geld bed «ut « t." Tempo — Tempo ist gut .

Seit 2 ( in Worten zwei ) Stunden sitzt nun
Luiserl in der Badewanne und kommt mit
unerschütterlicher Geduld , die in ihrer Lage
um so bestaunenswerter ist , den Weisungen
des Regisseurs nach , der von ihr zehn ver -
schieden « St «llungen isprich Schnappschüsse )
braucht .

Was der Aufnahmeleiter von uns haben
will ? Warmes Wasser . Dreimal mutz di «
Bühnenwache das Wasser in der Badewanne
wechseln , denn in der » rohen Atelierhelle
kühlt es schneller aus als in einem richtigen
verschlossenen Badezimmer .

Da laufe ich nun als Bühnenhilfsarbeiter ,
erdbrauner Arbeitsanzug und einen Beutel
mit Hammer , Zange , Zollstock und Nägeln
hintendran , atelieraus und atelierab . Der
Puls geht vor , Herztätigkeit und Atmung ar -
beiten beschleunigt . Ich bin so müde , obwohl
es erst drei Uhr ist . Max , Hugo , Sepp und
Hermann „sind det jewohnt "

, wie sie sagen .
Aber das mit dem nackten Fräulein sind

auch sie nicht gewohnt , und verlieren ein ganz
klein wenig ihre sonstig « Zurückhaltung , j«-
doch das verlangt ausführlicher geschildert zu
w« rd« n :

Bei den Badeszenen soll auch « ine Einstes -
lung gedreht werden , bei der man durch die
Mattglasscheibe des Badezimmers die nackt«
Eva in der „Totale " sieht , wie solches di «
Filmsprache nennt . Da der Aufnahmestab

von der Hauptdarstellerin in diesem Punkt
verständlicherwers « kein Entgegenkommen er -
warten konnte , bestellte er sich dieses Fräu -
lein , das soeben badebemantelt in d«r Deko -
ration erscheint und deren Aufgabe eS nun
fein wird , als Double Luise Ullrichs auch den
letzten Schleier fallen zu lassen .

Im Nu ist der Raum vor dem Badezimmer
gesteckt voll . „Jeder , der nicht unbedingt bei
der Ausnahm « gebraucht wird , wird gebeten ,
die D « koration zu verlassen "

, ertönt die
Stimm « des Regisseurs . Aber jeder — wer
kann uns das verübeln — meint rwn sich,
daß er zu den Aufnahmen gebraucht wird
und so umdrängt weiterhin alles in beäng -
stigender Fülle di « Kamera .

Da stehen wir nun aus den Zehen und hin -
ter mattgläserner geschlossener Badezimmer -
tür steigt ein Fräulein nackt ins Bad , von
der man , nur weil man sie vorhin sah , weiß ,
daß sie blond ist . Man kann beim besten Wil -
len nicht viel von ihr erhaschen und so g« .
schieht es , datz sich der Raum ganz von selbst
entvölkert und der Kameramann ungestört
sein « „ Nacktausnahm «" dreh «n kann . „Bei
sowas muß man schon Beleuchter sein , wenn
man aus seine Rechnung kommen will "

, meint
Max und zeigt lachend auf di« Beleuchter -
brücken , wo die Männer so tun , als guckten
sie gleichgültig dr « in und obendrein ganz wo
anders hin .

„Was machen Si « d« nn dort oben ? "
, fragt

auf einmal der Aufnahmeleiter «inen Mann ,
der gerade die L« iter zu den Beleuchterbrücken
besteigen will und der eigentlich in der Re -
quisitenkammer beschäftigt ist . „ Wollen Sie
etwa auch oon dorten oben ? " „ Wie können
Sie so etwas von mir denken !", « rwid « rt de !
verdutzte Mann , „ ich habe da nur meine
Brill « vergessen ."

zu bringen waren . Sein « ForschungSergeb -
nisse , di « in dem großen Katalog und d« n
verschiedenen Spezialwerken niedergelegt sind ,
beherrschen noch heute die gesamte bri « f -
markensammelnd « Welt , weil si« die Urquelle
aller literarischen — auch unser « r d « ut -
sch « n Erscheinung « « bilden . Alle
deutschen Katalog «, sowie sonstige
wissenschaftlichen Arbeiten in der klassischen
Philatelie greifen stets auf Moens zurück .

Dieser Mann stand merkwürdigerweise bei
Lebzeiten ohne Rivalen da . Wegen seines
großen philatelistischen Könnens und s« iner
riesigen Mark « nbeständ « , war « r allgemein
unter dem Titel „Der Markenkönig " bekannt .
Mit Recht hat er diesen , wohl nur scherzweise
aufzufassenden Titel verdient , bat er sich doch
in seinem hinterlassenen Werk ein unver -
gängliches Denkmal gesetzt . Moens starb am
29. April 1908 im Alter von 7S Jahren , nach -
dem er sich bereits acht Jahre aus dem phila -
telistischen Leben in den Ruhestand zurück -
gezogen hatte .

Sein « große philatelistisch « Bibliothek
wurde zuerst an « inen Herrn Lauric in Wor »
cester verkauft . Sie ging dann durch ver -
fchiedcne Hände und kam dann in die be-
rühmte Bibliothek des Earl of Ciraw -
f o rd , den wir schon in unserer Briefmarken -
Ecke gelegentlich erwähnten .

Dem berühmten Altmeister Moens aber
bleibt für alle Zeiten das Verdienst , die
Briefmark «nkund « in all « Gegenden der Erde
verbreitet zu haben , der wir alle unsere ei -
genen Kenntnisse verdanken . Dieser typische
Philatelistenkops wird deshalb in der Ge »
schichte der Philatelie immer mit an erster
Stelle zu nennen s« in .

Gustav Kabelitz .
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Die Pattfalle
Immer wieder kommt eS in Turnieren

vor , daß ein Spieler , der nach vieler Mühe
zu einer „ Gewinnstellung " gekommen ist ,
schließlich noch in eine Pattfalle h< neintappt
und sich so um die Frücht « s« incs guten
Spiels bringen läßt . So geschah « s auch neu -
lich in einem Mannschaftskampf des Karls¬
ruher Bezirks . Es war dies eine Pattsalle ,
wie sie am häufigsten vorkommt , daß der
schlechter stehende Spieler einen Turm opfern
kann und dann patt ist.

Es war folgende Stellung entstanden :
Weiß : Kcö . Tc7 . Ba7 , c4 : Schwarz : Ka8 . Tb2 .
Weiß hatte zuletzt einen unbedachten Zug ge -
macht , und Schwarz zog natürlich Tb2 — tö + 1
Weiß schlug den Turm , und Schwarz war
patt . Hätte Weiß den Turm nicht geschlagen ,
so wäre er von dem Turm immer verfolgt
worden und hätte dem „ ewigen " Schach nicht
entgehen können .

Bei dieser „ Falle " war die Sache ziemlich
einfach . Aber manchmal kommt es vor , daß
man einer ganz gerissenen Falle zum Opfer
fällt . So entstand in dem Turnier zu Raab
1924 zwischen Walter ( Weiß ) und Dr . Nagy
(Schwarz ) folgende Stellung :

Der letzt « Zug von Weiß war Dg7 —g4.
Schwarz hat die Qualität mehr , aber dafür
3 Bauern weniger und steht schlecht, da der
König nicht durch Bauern geschützt ist . In
dieser schlechten Stellung sieht Dr . Nagy eine
schöne Pattfalle als Rettung , Anstatt der wei -
ßen Dame durch Td3 — c8 das EinbruchSfeld
c8 streitig , zu machen , zieht er 1. . . . Kefc ^ fä !
Es folgte prompt 2. T < 4—c8+ Df7 —e8 und
3. Dc3 : a6 ? Nun war die Falle zu , und es
folgte 3 . . . . Td3 : H3 + ! ! Weiß mutz den Turm
schlagen , sonst verliert er den Läufer , also
4. Kh2 : h3 und nun folgt 4 . . . . D «8— e6+ ü
ö. DaS : eS, und Schwarz ist patt !

VJ .QX (tat K( tätig . Qcß & st ?

Lösung der Aufgabe Nr . 11 von Härder
(W . Kc2 . Dh2 . Ta4 . Se3 , Bd4 . f2 , g3 . Sch .
K«4 . Le7 . Bd7 , eS . f3, f7 . Zweier ) 1 , DH2 - H«.
1. g3— g4 ? f7—f6 ! kein Matt . Richtig « Löfun -
gen sandten ein : Dr . Da « hn , K . Haller , Lo -
renz Daum , W . Göhring , Robert Filder , Er -
win Habicht , Oskar Ruthardt , Franz Wenk .
Karlsruhe : Willi Weiler , Durlach : G , Kutz -
maul und A . Zilly , Söllingen ? Dr . Linder ,
Pforzheim : Fr . Stein . Wössingen : E . Göbel .
Bretten : L . Dallinger und Karl Hertling .
Durmersheim : A . Ouenzer , Mosbach : Wil -
Helm Ehrhardt , Renchen, - K. Dernding « ! .
Fischerbach bei Haslach .

Die Weltmeisierschaft im Schach
Vor einigen Monaten ging durch die ge-

famte Schachpresse die Nachricht , daß der
Weltmeister Dr . Aljechin mit dem Cubaner
Capablanca einen Rückkampf um die Welt -
meisteischast vereinbart habe . Anlätzlich des
Turniers zu Margate hat nun ein Reporter
den Weltmeister über seine nächste » Pläne
ausgefragt . Die englische Zeitschrift „ Chcß "

berichtet darüber folgendes : Die Nachricht
über die Vereinbarung eines Rückkampfes
war nicht richtig . Dr . Aljechin reiste nach sei-
nem Kampfe mit Dr . Euwe nach Montevideo ,
nachdem er von dem Uruguayischen Schachver -
band zur Teilnahme an dem dortigen Tur -
nier eingeladen worden war . Die Stadtver -
waltung von Montevideo hatte die sinanziel .
len Bedingungen des Weltmeisters angenom -
men . Nach seiner Ankunft in Südamerika
aber mußt « Dr . Aljechin erfahren , datz die
Stadtverwaltung von Montevideo nicht im -
stände war , die finanziellen Bedingungen von
Capablanca zu erfüllen . Capablanca hat auch
an Dr . Aljechin keine Herausforderung ge -
sandt . Die finanziellen Bedingungen , die der
Weltmeister an seinen Herausforderer stellt ,
sind dieselben , unter denen er selbst 1927 gegen
den Kubaner kämpfen mußte : Im Falle , daß
er den Titel hält , 0800 Dollar , im Falle eines
Sieges seines Herausforderers S200 Dollar ,
alles auf der Goldbasis bes Dollar von 1927.
Diese Bedingungen des Weltmeisters sind
niemals seit seinem Sieg « 1027 angenommen
worden , so daß also der Rückkampf gegen
Capablanca nicht ausgetragen werden konnte .

Ueber feine nächsten Pläi »e gefragt , er -
klärte der Weltmeister , daß er z . Zt . mit Flohr
wegen Austiagung eines KampleS in Bei -
Handlung stehe : im September werde er an
dem Jubiläumsturnier zu Plymouth teilneh -
men , ferner habe er feine Teilnahme an dem
Holländischen Avro - Turnier zugesagt , welches
doppelrundig mit Botwinnik , Capablanca ,
Euwe , Fine , Flohr , KereS , Reschewsky uni »
Aljechin durchgeführt wird , f
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Ein BildberiAf tob Fritz Schweizer

NnzelgSnaer m«u» e< erstaunlich erscheinen , alle «
aber , die einmal an einer solchen Gruppenfahrt

teilgenommen haben , offenbart sich die Stärke des ge-
meinsamen Erlebens . Aus tastenden Gesprächen formen
sich Gruppen von Berasteiaern , von Talwanderern , von
Badewütigen oder wohl auch von Skatbrüdern , deren
jede ihrer Wege zieht . Dann aber kommt stets wieder
das Zusammentreffen zu gemeinsamer Mahlzeit , das
Austauschen der Erfahrungen und Erlebnisse , ein aeaen -
fertiges freundschaftliches Beraten setzt ein . Ansichten und
Standpunkte werden ausgetauscht , die Gemeinschaft ent -
steht . Die Gemeinschaft der vom Alltag gelösten , durch
aleiches Erleben einander nahegebrachten Menschen .

Es sei eigentlich noch aar nicht richtiges Tirol . meinte
«t» Vielgereister , als ich ihm kundtat , mit Kd«5. ins Ge -

Maxtor in Innsbruck , der Hauptstadt Tirols

viet von Reutte , LeermooS nnd Ehrwald fahren »u wol¬
len . „Autzenfern " heißt das Gebiet , weil es . vom Herzen
des Landes aus gesehen . außerhalb des wuchtigen Hern -
paffes liegt . Indes scheint gerade diese Ausgabe als
Vorposten gen Norden den dortigen Menschenschlag stark
und durchaus eigentümlich gemacht zu haben . Sie svre -
chen eine Art alemannischen Dialekt und waren bis tief
ins Mittelalter hinein Glieder reichSdeuticher Serrfchaf -
ten . Die Zahl der dunkelhaarigen , interessant wirkenden
Mischtypen ist gering , die meisten sind blond , das bei der
Jugend oft iene natürliche , strahlende Helle erreicht , für
die man in unseren Großstädten das Element Wasserstoff
verantwortlich zu machen pflegt .

Arm find diese Tiroler des „Außenfern " nicht . ftret »
lich haben auch sie schwer gelitten unter der Wirtschafts -
staanation der Systemzeit . Der Fremdenverkehr , von dem
Orte wie Reutte . Leermoos und andere mehr geradezu
leben , war auf den Nullpunkt gesunken . . .Ein halbes
Dutzend Autos Habens « sehn Herrinnen letzts Iohr "

. meint
treuherzig der Barbier und blickt gleich mir staunend auf
die schmale Ortsstrahe hinaus , wo an diesem Pfingst -
samstag die Wagen in unabsehbarer Kette durch Lechtal
hinauf gen Innsbruck streben . Die Hotels sind seit Ta -
gen ausverkauft . Die Preisangleichung ist in diesen
erste « Sommersaisontagen noch nicht aanz vollzogen , aber
der Reichsdeutsche , der den Vorzug genießt , eine der
ersten Urlauberfahrten in die schöne Ostmark mitmachen
»« können , tut den Beutel gern ein bißchen weiter aus .
um des Erlebnisses dieser Landschaft willen . (Inzwischen
ist automatisch ein Preissturz eingetreten , nachdem die

9f9Tft bct Besucher tot auf der früheren «erhwnt ftre »
«ucnj ausgebaute Kalkulation überrannt hat .)

*
Es mag majestätischere Berge , lieblichere Täler in

der weiten schönen Ostmark geben . Dieses Tal des Lech
aber bei Reutte ist von so charmanter Vielseitigkeit , daß
selbst kundige Reisende überrascht waren . Die fchneebe -
deckten Zweitausender standen so freundlich einladend vor
der Türe , daß sofort in jedem der Wunsch zur Absicht
wurde , einen von ihnen zwischen frühstück und Mittag -
essen zu besteigen . lEs blieb bei der Absicht , aber sie
blieben drum doch unsere guten freunde , der stolze Tha -
neller , der kahle Säulina und die zerklüftet aufragende
Gernspitze . ) Zu Dützen der Eisriesen aber luden weithin
grünende Matten zum Sonnenbad ein . Burgruinen lock -
ten lwie der trutzige . einstmals die ganze Straße nach
Süden sperrende Einberg , zu dessen ^ üßen , wie man
stolz berichtet bekam . Hermann Görings Großmutter das
Licht der Welt erblickt haben soll ) , das Bezauberndste aber
waren die brausenden Wasserfälle und die smaragdgrün
leuchtenden Seen laus beguemen Fußwanderungen , knapp
IX Stunden vom Ort . bin und zurück ».

*
Was den Ort selbst betrifft sReutte in Tirol . 860 Me¬

ter hoch . fast . 2000 Einwohner ) , so lebt der arötzte Teil
der Bevölkerung von der dort ansässigen Industrie , die
auch in der Kriienzeit sich durchaus konkurrenzfähig hielt
( billiger Strom ! ) , die Landwirtschaft ist durch das etwa ?
rauhe Klima benachteiligt . Viehzucht herrscht vor . hinzu
kommt als weitere Haupterwerbsguelle eben der ftrem »

Tiroler L&ndk &peLU mit ZwiebeltürDachen

tenverkehr . Es ist ein durchaus amüsantes Schauspiel.
wenn zwischen den Kolonnen modernster Automobile sich
Kühe und Ziegen selbstbewußt öen Weg in den Heimat -
lichen Stall suchen . Ueberraichend wirkt auf jeden Be -
sucher die ichmucke Sauberkeit der Häuser , wozu der
dankbare freundliche Kalkstein viel beiträgt , aus dessen
Jahrhunderte überdauerndem Grund sich neben modern -
kitschigen Pinseleien noch manch alte wertvolle Haus -
Malerei vorfindet . Je weiter man sich vom Ortskern
entkernt , um so stärker herrscht das typische , oft noch stein -
geschützte , tiroler Dach vor . Von fernher grüßen aus
allen Dörfern die seltsam anmutenden Zwiebeltürmchen
der Dorfkapelleu .

*
„Sperrstunde , bidbschön !" sagte eine Uniformierte

Stimme um Mitternacht . Wir blickten verständnislos auf .
bis uns zum Bewußtsein kam . daß hiermit der „55eier -
abend " gemeint sei . iViel zu früh für den . zu angenehmer
Beschwinatheit verhelfenden , tiroler „Roten " ) . Und wenn
die Kaffeehausmadeln »ur Tasse „Schwarzen " eine . .kleine
Bäckerei " anboten , so kam auch hier das weiche , anbei -
melnde Wienerisch »um Durchbruch . Ansonsten aber schie-
nen uns all diese wackeren um ihre Gäste aufrichtig be¬
mühten Tiroler wie gute alte freunde und Brüder , die
wir nur allzu lauge nicht mehr gesehen hatten . So daß
es nicht zu verwundern war , daß wir beim fröhlich -trau -
riaen Abschied nach unserem vielbestaunten , hell in die
klare , sonnendurchglühte Bergluft binaus ' " ^ mettertcn
„Badnerland " aanz spontan und ehrlich gemeint das weh -
mütig - zuversichtlich « „Wenn i komm , wenn i wiederum
komm . . ." aus vollem Herzen anstimmten .

Fred free ».

Verantwortlich für Text « ud Bild : Dr . Günther Röhrda » , und Fred Fcez . Karlsruh «
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